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rern siedelte  er dann nach Vevey über, wo 
er e ine e ig e n e  Anstalt eröffnete. Im M ai 
1815 wurde er als Schulrat nach Frankfurt 
a. d. Oder berufen  und übernahm  drei 
Ja h r e  später die Stelle  eines Schulrats in 
Potsdam. Während seiner Tätigkeit  in Preu­
ßen unterstützte und initiierte er versch ie­
dene sozialpolitische und pädagogische  
Vorhaben (u. a. Witwen- und W aisenkas­
sen für die Lehrerschaft; Ausgestaltung 
der Lehrersem inare;  V erbesserung der Ar­
m enerz iehung;  Verbesserung der E ink om ­
m en der Landlehrer; Schaffung von E in ­
richtungen für verwahrloste Kinder; E r­
richtung von W aisenhäusern; Gründung 
einer „ B a u g e w e rk s -S ch u le " ; Gründung 
einer Kleinkinderbew ahranstalt  für Kinder 
im Vorschulalter). Zu ein igen  seiner Pro­
jek te ,  zu seiner Auffassung von Unterricht 
und über  e ig ene  Unterrichtserfahrungen 
hat T. verschiedene Bücher veröffentlicht. 
Außerdem verfaßte er m ehrere S ch u lb ü ­
cher.
W:
Ueber zweckmäßige Einrichtung der öffent­
lichen Schul- und Unterrichtsanstalten, als 
eines der wirksamsten Beförderungsmittel 
einer wesentlichen Verbesserung der niedern 
Volksclassen mit vorzüglicher Rücksicht auf 
Mecklenburg, Neu-Strelitz 1804; Briefe aus 
München-Buchsee über Pestalozzi und seine 
Elementarbildungs-Methode, 2 Bde., Leipzig 
1806; Beyträge zur Kenntniß einiger deutscher 
Elementar-Schulanstalten, namentlich der zu 
Dessau, Leipzig, Heidelberg, Frankfurt a. M. 
und Berlin, Leipzig 1806; Nachricht von den 
hier angestellten Versuchen in Pestalozzischer 
Lehrart, in: Oldenburgische Zeitschrift, 4, 
1807, S. 97-134, 183-198; Die sinnliche Wahr­
nehmung als Grundlage des Unterrichts in der 
Muttersprache. Ein Handbuch für Mütter und 
Lehrer, Winterthur 1811; Leitfaden zur Be­
handlung des Unterrichts in der Formen- und 
Größenlehre, Berlin 1817; Der Prediger J o ­
hann Friedrich Oberlin im Steinthal, ein Vor­
bild für Land-Prediger, Berlin 1829; Erfahrun­
gen und Ansichten über Erziehung und Unter­
richt, Berlin 1838; Leben und Wirken des Re- 
gierungs- und Schulraths Wilhelm von Türk, 
von ihm selbst niedergeschrieben . . ., Potsdam 
1859.
L:
ADB, Bd. 39, S. 17-20; F. Sander, Beiträge zur 
Geschichte des Großherzoglichen Seminars zu 
Oldenburg, Oldenburg 1874; Clara Gelpke, 
Wilhelm von Türk. Sein paedagogischer Wer­
degang, Diss. phil. Berlin 1938; Klaus Klatten- 
hoff, Öffentliche Kleinkinderziehung. Zur Ge­
schichte ihrer Bedingungen und Konzepte in 
Oldenburg, Diss. Oldenburg 1982.

Klaus Klattenhoff

Uhlhorn, Diedrich, Erfinder und U ntern eh ­
mer, * 3. 6. 1764 Bockhorn, f  5. 10. 1837 
Grevenbroich bei  A achen.
U. war der älteste Sohn des Bockhorner  
Landwirts und Tischlers Christian Gerhard 
Uhlhorn (4. 12. 1735 - 13. 3. 1804) und d e s ­
sen Ehefrau W übke (Wibke) C atherine  
geb. von Lindern (1. 5. 1737 - 1. 3. 1819). 
Er besu chte  die Dorfschule in Bockhorn 
und b e g a n n  anschließend eine T isch ler­
lehre in der väterlichen Werkstatt, die dem 
b e g a b te n  und experim entierfreudigen  
Ju n g e n  wenig b eh agte .  In e inem  in tens i­
ven Selbststudium erwarb er gründliche 
Kenntnisse in M athem atik  und Physik und 
m achte  sich schon früh an die Anfertigung 
optischer und physikalischer Instrumente, 
die er in m ühsam en Versuchen selbst e n t ­
warf. Vom Vater enterbt, eröffnete er 1794 
in Bockhorn eine Instrumentenwerkstatt,

in der er u. a. Luftpumpen, W asserw aagen, 
Sonnenuhren, Elektr is ierm aschinen  und 
vor allem Fernrohre herstellte, die sich 
durch hohe technische Vollkommenheit  
auszeichneten. -► Gerhard Anton von Ha- 
lem (1752-1819), stets für alles Neue a u fg e ­
schlossen, besuchte  ihn 1796 in Bockhorn 
und veröffentlichte eine beg eister te  S ch il ­
derung in den „Blättern verm ischten In ­
halts".  Auf seine Em pfehlung ernannte  
Herzog -*• Peter Friedrich Ludwig (1755- 
1829) den aufstrebenden Erfinder zum 
„H ofm echanicus" und setzte ihm 1797 ein 
jährliches G ehalt  von 200 Rtl. aus, mit d es­
sen Hilfe sich U. intensiver se inen  E xp er i­
m enten  widmen konnte. 1801 übersiedelte  
er nach Oldenburg, wo er b essere  Arbeits- 
m öglichkeiten  hatte und sich auch leichter
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Informationen über den w issenschaftl i­
chen und technischen  Entwicklungsstand 
verschaffen konnte. In den folgenden J a h ­
ren trat U. mit zwei Veröffentlichungen 
hervor, die dem Autodidakten in F ach kre i­
sen A nerkennung  brachten. 1804 löste er 
die von der H am burgischen G esellschaft  
für Kunst und G ew erbe  gestellte  Preis­
frage über die beste  Einteilung der Zähne 
der M ühlräder und veröffentlichte 1809 
ein Buch über die B erechnu ng  von K ugel­
schnittlinien.
Sein  H auptinteresse galt jed och  der Erfin­
dung und Konstruktion neuer A rb eitsm a­
schinen. N eben  Tabakschneide-  und Rap- 
p ierm aschinen  entwarf er Wollkratz- und 
Sp innm asch inen  sowie die vermutlich 
erste deutsche Tuchscherm aschine, von 
der er ab 1800 m ehrere Exem plare an ver­
schiedene Fabriken im Bergischen  Land 
verkaufte. Beeindruckt  von den Verdienst­
m öglichkeiten  in der unter der französi­
schen Herrschaft expandierend en  Textilin­
dustrie am Niederrhein  übersiedelte  er 
1810 nach Grevenbroich und übernahm  
die Einrichtung und bis 1820 auch die 
technische Leitung einer n eu gegrün d eten  
Baumwollspinnerei.  Zur Herstellung und 
Reparatur der erforderlichen M asch inen  
richtete er eine rasch w achsende Werkstatt 
sowie e inen  Filialbetrieb in Düsseldorf ein, 
der den französischen M arkt belieferte .  U., 
der zunächst als Techniker und leitender 
A ngeste ll ter  für fremde Rechnung a rb e i­
tete, nutzte die durch die K ontinental­
sperre erzeugten  günstigen K on junkturbe­
dingungen, um sich als selbständiger 
U nternehm er zu etablieren. Für die H er­
stellung einer von ihm entw ickelten  Krat­
zenm asch ine  gründete er 1812 eine e ig en e  
Firma, die den K on junkturzusam m en­
bruch nach dem Sturz Napoleons ü b e r ­
lebte,  danach  e inen  raschen Aufschwung 
nahm  und bis 1927 bestand. D a n eb en  b e ­
schäftigte  sich U. mit e iner Reihe w eiterer 
Erfindungen und konstruierte 1817 eine 
neuartige  M ü nzp rägem aschine ,  die die 
G rundlage  für den zweiten Produktions­
zweig seines U nternehm ens bildete. 1818 
stellte er die erste dieser autom atisch ar­
b e i ten d en  M asch inen ,  die Prägu n gen  von 
bisher  unerreichter  Vollkom m enheit  l ie fer­
ten, in der Königlichen M ünze in D ü sse l­
dorf auf. In den fo lgenden  Ja h r e n  b e l ie ­
ferte er nicht nur die preußischen M ü n z a n ­
stalten, sondern eroberte  mit se inen  M a ­
schinen  den europäischen  Markt.

U. gehört zu der Gruppe der Erfinder-Tech­
niker, die in der A nfangsphase  der Indu­
strialisierung aufgrund ihrer Innovations- 
fähigkeiten  vor allem im M asch in en b au  
eine b ed eu ten d e  Rolle spielten und hier 
auch zum selbständigen  U nternehm er au f­
steigen konnten.
U. war zweimal verheiratet.  Am 31. 8. 1794 
heiratete  er die aus dem Bockhorner  O rts­
teil Kranenkam p stam m ende G esch e  M a r ­
garete  Schwoon (f  8. 7. 1803). Nach ihrem 
Selbstmord heiratete  er am 25. 1. 1805 J o ­
hanne Katherina Klener (23. 7. 1763 -
20. 1. 1858), die Tochter des Hinrich K. aus 
Lankenau bei  Bremen. Se inen  aus der 
ersten Ehe stam m enden Söhnen  Christian 
und Gerhard übertrug er schon 1824 die 
Leitung der Kratzenfabrik, während der 
aus der zweiten Ehe stam m ende Heinrich 
(1805-1888) 1828 die M ünzm aschinenfa-  
brikation übernahm .

W:
Teilnachlaß im Stadtarchiv Grevenbroich; Bei­
träge zur Verbesserung des Mühlenbaus, 
Hamburg 1804; Entdeckungen in der höheren 
Geometrie, theoretisch und praktisch abge­
handelt nebst Prüfung der von A.W. Wlocha- 
tius aufgestellten elementar-geometrischen 
Auflösung des Delischen Problems, Oldenburg 
1809; Theoretische und praktische Abhand­
lung über einen neuerfundenen Tachymeter 
oder Geschwindigkeitsmesser, Frankfurt 1817. 
L:
ADB, Bd. 39, 1895, S. 166-168; Gerhard Anton 
von Halem, Meine Ferien-Reise 1796, in: Blät­
ter vermischten Inhalts, 6, 1797, S. 411 ff.; 
Neuer Nekrolog der Deutschen, 15, 1837, 
S. 879-886 (gleichlautend in: Oldenburgische 
Blätter, Nr. 48, 27.11.  1838, S. 399-404); B e ­
schreibung der von Herrn Diedrich Uhlhorn im 
Jahre 1817 erfundenen und seitdem gebauten 
Münzmaschine, in: Verhandlungen des Ver­
eins zur Beförderung des Gewerbefleißes in 
Preußen, Berlin 1847; Friedrich von Schrötter, 
Das preußische Münzwesen 1806-1873, Berlin 
1926; Otto Albert Bormann, Diedrich Uhlhorn, 
in: Rheinisch-Westfälische Wirtschaftsbiogra­
phien, Bd. 1, Münster 1932, S. 177-195; Bei­
träge zur Geschichte der Stadt Grevenbroich, 
Bd. 5, 1983, S. 56-75; Manfred Ganschinietz, 
Diedrich Uhlhorn 1764-1837. Leben und Werk, 
Grevenbroich 1987.

Hans Friedl

Ungnad, Elisabeth  Freiin von (ab 1652 
Gräfin von Weißenwolf), * 1614? (1603?) 
Wien, ¥ 12. 6. 1683 Brem en.
Die Familie Weißenwolf, die sich la n g e  Un-
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gnad nannte  und später wieder ihren ur­
sprünglichen N am en führte, war ein m ain ­
fränkisches M inisteria lengeschlecht,  das 
seit dem 12. Jahrh u nd ert  in Kärnten a n sä s ­
sig war und 1505 in dem Freiherrenstand 
erhoben  wurde. Wie viele andere öster­
reichische Adelsfamilien wurden auch die 
Ungnad-Weißenwolf im 16. Jahrhund ert  
protestantisch. E lisabeth  war die Tochter 
des zum oberösterreichischen Herrenstand 
gehörenden Andreas Ungnad, Freiherrn 
von So nn eck  (f  nach 1634), der am 16. 9. 
1601 in Linz M argaretha Barbara  von Prag 
(f Linz 13. 9. 1669), die Tochter des Fried­
rich von Prag, Freiherrn zu W indhag (f ca. 
1600) geheiratet  hatte. Andreas Ungnad, 
der seit 1617 Verordneter des oberöster­
reichischen Herrenstandes war und zur an-

tihabsburgischen Front der protestanti­
schen Stände gehörte, mußte 1620 nach 
Böhmen fliehen; seine - verschuldeten - 
Güter wurden konfisziert. Nach der verlo­
renen Schlacht am Weißen Berg ging er 
nach Ostfriesland und ließ sich in Em den 
nieder, wohin ihm bald seine Frau und 
seine beiden Töchter Eva und Elisabeth 
folgten, während sein Sohn David (1604- 
1672) in Österreich zurückblieb und katho­
lisch erzogen wurde. Eva heiratete um 
1630/31 den Oberst Erhard Ernreitter 
(Ehrenreuter, 1596-1664),  den Kom m an­
danten der n iederländischen Garnison in 
Emden, der 1642 die Herrschaft Loga bei 
Leer erhielt und 1653 in den Fre iherren­
stand erhoben wurde. E lisabeth  kam offen­
bar schon als Kind an den oldenburgi- 
schen Hof und wurde die G eliebte  des

Grafen -► Anton G ünther  (1583-1667) ,  dem 
sie 1633 e inen  Sohn (-► Anton I. von A ld en ­
burg, 1633-1680) gebar, den der Graf sp ä ­
ter großzügig versorgte. Um ihr Verhältnis 
zu Anton G ünther  rankten  sich bald zah l­
reiche Legenden ,  von d enen  die p h a n ta ­
siereich au sgeschm ü ckte  Erzählung von 
e inem  an g eb l ich en  E heversprechen  des 
Grafen sich als besonders  zäh leb ig  erwies. 
Nach der Heirat Anton Günthers verließ 
E lisabeth  1635 O ldenburg und kehrte  
nach Ostfriesland zurück. 1646 heiratete  
sie den Freiherrn Jo h a n n  von M arenholz  
(Marenholt,  Mahrenholtz),  den Sohn des 
o ldenburgischen Vogtes Eberhardt von M. 
(Ï 1. 11. 1633) und der Enna Aldringa geb. 
von Nesse. Als en g e  Vertraute der Gräfin 
Ju l ian e  von Ostfriesland spielten die b e i ­
den Eheleute  in den nächsten  Ja h r e n  eine 
einflußreiche Rolle am Auricher Hof. Nach 
dem Regierungsantritt  des Grafen Enno 
Ludwig (1632-1660) wurde M arenholz  
1651 verhaftet,  w eg en  seines Verhältnisses 
zur Gräfin Ju l ia n e  in e inem  irregulär g e ­
führten Prozeß zum Tode verurteilt  und am
21. 7. 1651 in Wittmund hingerichtet.  E l isa ­
beth  flüchtete nach  Wien zu ihrem Bruder 
David, der im Dienst des Kaisers H o fkam ­
merpräsident und Graf von Weißenwolf g e ­
worden war. Mit seiner Hilfe strengte E li­
sabeth  vor dem Reichshofrat e inen  Prozeß 
g e g e n  Graf Enno Ludwig auf H erau sgabe  
ihres Besitzes an, der mit e inem  Vergleich 
zu ihren Gunsten endete. Sie nahm  nun 
den N am en einer Gräfin von Weißenwolf 
an und kehrte  nach Norddeutschland zu­
rück. In den folgenden Ja h r e n  lebte  sie in 
Varel be i  ihrem Sohn Anton I. von A ld en ­
burg und in Brem en, wo sie 1683 starb.
L:
Wilhelmine Maria Gräfin von Aldenburg, Hi­
stoire des Malheurs de la Comtesse de Weis- 
senwolff et du Comte Antoine Günther d'Ol­
denburg, MS, ca. 1738, Abschrift im StAO; 
Constant von Wurzbach, Weißenwolf, in: ders., 
Biographisches Lexikon des Kaisertums Öster­
reich, Bd. 54, 1886, S. 177-187; Reinhard Mo­
sen (Hg.), Das Leben der Prinzessin Charlotte 
Amélie de la Tremoïlle, Gräfin von Aldenburg 
(1652-1732). Erzählt von ihr selbst, Oldenburg 
1892; ders., Briefe der Gräfin Weissenwolf aus 
Bremen und Varel 1666 und 1667 an den Rent- 
und Kammermeister Jürgen Heilersieg in Del­
menhorst, in: OJb, 6, 1897, S. 99-104; J. Sieb­
machers großes und allgemeines Wappen­
buch, Bd IV., 4 Abt., Teil 2: Der niederöster­
reichische landständische Adel, Nürnberg 
1918, Reprint Neustadt a. d. Aisch 1983; Bd. IV, 
5: Der Oberösterreichische Adel, Nürnberg
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1894, Reprint Neustadt a. d. Aisch 1984; Louis 
Hahn, Der Marenholz-Prozeß, in: Emder Jahr­
buch, 27, 1939, S. 1-105; Mathilde Iters, Testa­
ment des Johan von Marenholt vom 20. 7. 
1651, in: Quellen und Forschungen zur ostfrie­
sischen Familien- und Wappenkunde, 17, 
1968, S. 11-13; Hermann Lübbing, Graf Anton 
Günther von Oldenburg 1583-1667, Olden­
burg 1967.

Hans Friedl

Va(h)rendorfr Ja k o b  Friedrich von, K anz­
leidirektor, * 18. 4. 1706 Gut Rieste bei 
Bersenbrück, f  13. 12. 1780 Oldenburg.
V., der einer alten, im Hochstift O snabrück 
und der Grafschaft Ravensberg begüterten  
Adelsfamilie entstammte, war der Sohn 
des Diederich Georg von Varendorf und 
dessen Ehefrau R. E. geb. Klövekorn. Er 
wuchs auf dem Familiengut Rieste auf. Er 
studierte Ju ra  und wurde im November 
1737 zum Rat an der Regierungskanzlei in 
O ldenburg ernannt, der obersten Verwal- 
tungs- und G erichtsbehörde der G raf­
schaften. Hier m achte  V. langsam , aber 
zielstrebig Karriere. 1746 wurde er Wirkli­
cher Justizrat, 1754 Etatsrat und 1766 
Direktor der Regierungskanzle i  sowie des 
Konsistoriums mit dem Titel e ines Konfe­
renzrates; zeitweise wurde er auch mit der 
Vertretung des Oberlanddrosten b e a u f ­
tragt. Im August 1771 wurden allerdings 
durch die Trennung der Rechtspflege von 
der Landesadministration die K om peten­
zen der Regierungskanzlei  empfindsam 
beschnitten ,  die - a b g e se h e n  von den Ho- 
heits- und L ehnssachen  - die Führung der 
inneren  Verwaltung an die Kammer abgab  
und als Just izbehörde  den N am en Oberap- 
pellationsgericht erhielt. Gleichzeitig  
wurde auch die Stelle  des Kanzleidirektors 
aufgehoben .  Nach dem Ü berg ang  der 
G rafschaften  an das Haus Holstein-Got- 
torp wurde jed och  am 25. 2. 1774 die 
Direktorialverfassung w ieder eingeführt 
und die Stelle  des Kanzleidirektors erneut 
mit V. besetzt,  der sie bis zu seinem  Tode 
innehatte .
V. war seit dem 7. 2. 1741 verheiratet  mit 
H enriette  M arie  Charlotte geb. Vogt (22. 2. 
1723 - 28. 11. 1776), der Tochter des p reu ­
ßischen G e h e im e n  Rats Justus  V. und der 
M aria  C atharina geb. Pestei und Erbin des 
Gutes Eyhausen  bei  Zwischenahn. Der aus 
dieser Ehe stam m ende G eorg Friedrich 
von V. (29. 4. 1752 - 30. 1. 1834) wurde sp ä ­

ter Landrat; mit dessen Sohn Ernst Fried­
rich (1795-1872) starb die Familie aus.

L:
Johann Heinrich Schloifer, Versuch einer aus­
führlichen Staats-Geschichte und historisch­
politisch-geographischen Beschreibung der 
Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst, 
o. O., o. J., MS, LBO; Christian Ludwig Runde, 
Chronik der oldenburgischen Kanzlei, in: 
ders., Patriotische Phantasien eines Juristen, 
Oldenburg 1836; ders., Oldenburgische Chro­
nik, Oldenburg 18625, Reprint Osnabrück 
1980; Werner Hülle, Geschichte des höchsten 
Landesgerichts von Oldenburg (1573-1935), 
Göttingen 1974.

Hans Friedl

Velstein, Hermann, Rektor und Konsisto- 
rialrat, * 1565 ? (1555?) Bösingfelde/Graf- 
schaft Lippe, ¥ 20. 3. 1635 Oldenburg.
Über V.s Ju g e n d  und Ausbildung ist fast 
nichts bekannt,  selbst sein Geburtsdatum  
ist nicht mit S icherheit  festzustellen. Er 
war der Sohn des Pfarrers Henricus Velste- 
nius (1524? 1536? - um 1598) und besu chte  
vermutlich das Gym nasium  in Lemgo. Im 
O ktober  1583 wurde er an der Universität 
Helmstedt immatrikuliert,  die er aber  b e ­
reits nach e inem  Ja h r  w ieder verließ. Auf 
Em pfehlung seines Onkels,  des o ldenbur­
gischen Superin tendenten  -+ H erm ann Ha- 
m elm ann (um 1526-1595),  wurde V. 1584 
zum Rektor der ju n g en  Lateinschule  in 
O ldenburg ernannt. Er erwies sich als ein 
Lehrer mit außergew öhnlicher  p ä d a g o g i­
scher B eg ab u n g ,  unter dessen  Leitung die 
Schule  e inen  raschen Aufschwung nahm. 
1590 bestellte  Graf -► Jo h a n n  VII. (1540- 
1603) den durch seine Leistungen a u s g e ­
w iesen en  P äd ag ogen  zum Präzeptor se i ­
ner Kinder. Bis 1601 le itete  V. die Erz ie ­
hung des ju n g e n  Grafen -► Anton G ünther  
(1583-1667),  der seinem  Lehrer später 
d ankbar  ein Haus in O ldenburg und a u s­
g ed eh n ten  Grundbesitz  be i  B lex en  
schenkte .  Am 27. 3. 1608 wurde V. zum 
Konsistorialrat und st im m berechtig ten  M it ­
glied des Konsistoriums ernannt, das n e ­
b en  der O berle itung der Kirche auch die 
Aufsicht über  die Schu len  führte. Damit 
gehörte  diesem  Grem ium  zum ersten M al 
ein Fach p äd ag o g e  an. Auf se inen  Vor­
schlag gründete  Anton G ünther  1609 den 
la te in ischen  Schulfundus, um die Existenz 
der Schule  finanziell abzusichern;  die Ver­
waltung dieses Fundus ü b ern ah m  V., der
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sie unentgelt l ich  bis 1629 führte. Er ist 
wohl auch der e igentl iche  Verfasser der 
Schulordnung von 1614, die die Hamel- 
m an n sch e  Schulordnung verbesserte  und 
fast hundert Ja h r e  in G eltung blieb.
V. gehörte  zu der k le in en  Gruppe der zu­
g ew an d erten  und hum anistisch geb ild eten  
G elehrten ,  die im Verein mit den ebenfalls  
von auswärts berufenen , akadem isch  au s­
geb ild eten  Jur is ten  in der a b g e le g e n e n  
G rafenresidenz eine neue  Fü hrungs­
schicht konstituierten und dem kulturellen 
und geistigen  L eben  kräftige Impulse ver­
l iehen.
V. war zweimal verheiratet.  Se ine  erste 
Ehefrau M argarethe  geb. Schröder, die 
Tochter des O ld enburger  Bürgerm eisters 
J o h a n n  S., starb bei  der G eburt einer Toch­
ter. 1593 heiratete  V. in zweiter Ehe die 
K am m erjungfer  M aria  Engel  Nölcke (um 
1560 - 13. 11. 1646), die Tochter des Gerd 
N. (1525-1617),  freier Burgm ann in Uchte/ 
Kreis Nienburg, und der Lücke geb. Bek- 
ker. Sein  Sohn Anton Günther wurde 
oldenburgischer  G eh e im er  Rat, seine 
Tochter E lisabeth  heiratete  den gräflichen 
Rat Jo h a n n e s  Tiling (* 1581), seine Tochter 
A nna den Am tsschreiber Ernst Böschen 
(1575-1636).

L:
Eduard Vehse, Geschichte der deutschen Höfe 
seit der Reformation, Bd. 37, Hamburg 1856; 
Karl Meinardus, Geschichte des Großherzogli­
chen Gymnasiums in Oldenburg, Oldenburg 
1878; Gertrud Cornelius, Magister Hermann 
Velstein, in: Nachrichten für Stadt und Land, 
17. 3. 1935; Kurt Rastede, Das Eindringen der 
hochdeutschen Schriftsprache in Oldenburg, 
in: OJb, 34, 1938, S. 1-107; Eduard Krüger, 
Das Velsteinische Stipendium, in: Butjadinger 
Zeitung, 4./5. 9. 1943; Hermann Lübbing, Graf 
Anton Günther von Oldenburg 1583-1667, 
Oldenburg 1967; Walter Schaub, Hermann Vel­
stein als Ahnherr oldenburgischer Pastoren, 
in: Genealogie, 17, 1968, S. 385-432; 18, 1969, 
S. 422-433; Jürgen Weichardt (Hg.), Von der 
Lateinschule zum Alten Gymnasium 1573- 
1973, Oldenburg 1973.

Hans Friedl

Vieth, G e r h a r d  Ulrich Anton, Lehrer und 
Turnpädagoge, * 8. 1. 1763 Hooksiel, 
f  12. 1. 1836 Dessau.
V. war das zweite von insgesam t elf Kin­
dern des Amtmanns und späteren Kommis­
sionsrats Julius Eberhard Vieth (12. 11. 
1731 - 8. 6. 1795) und dessen Ehefrau Con-

radina Auguste geb. G erdes (22. 9. 1742 -
19. 1. 1794), der Tochter des Pastors G e r ­
hard G. (1711-1771) zu Waddewarden. 
Nach dem ersten Unterricht, den V. vom 
Vater und zwei Privatlehrern erhielt, b e ­
suchte er von 1777 bis 1781 die Provinzial­
schule in Jever. Ab 1781 studierte er in 
G ött ingen Jura,  M ath em atik  und Physik. 
Außerdem betät ig te  er sich hier in ver­
sch ied en en  L eibesübungen .  1783 wurde er 
Hofmeister des Freiherrn von Nostitz, den 
er im O ktober  zur Universität Leipzig b e ­
gleitete, an der er auch sein e ig en es  S tu ­
dium fortsetzte. 1785 forderte ihn der Vater 
auf, nach Hause zurückzukehren  und 
einen  Beruf zu ergreifen. Im August 1786 
wurde V. dritter Lehrer für die Fächer  M a ­
them atik  und Französisch an einer n e u g e ­
gründeten Hauptschule in D essau und 
mußte d a n eb en  auch Unterricht in Physik, 
Latein, G eographie  und N aturgeschichte

erteilen. Außerdem gab er noch Privatun­
terricht in G eom etrie  und im Fechten. Er 
konnte sich nur schwer mit dieser Arbeit 
abfinden. Da seine B em ü h u ng en  um eine 
Anstellung im Jever lan d  erfolglos b lieben, 
fand er nach und nach eine positive B e z ie ­
hung zu seiner Lehrertätigkeit.  Am 5. 4. 
1793 heiratete  er Dorothee Sophie H e n ­
riette B e ib e ler  (1770-1826),  die Tochter des 
Hauptschuldieners Jo h a n n  B. und dessen 
Frau Louise geb. Hesse. Aus der Ehe g in ­
gen elf Kinder (acht J u n g e n  und drei M ä d ­
chen) hervor. Als 1798 der Schulleiter  der 
D essauer Hauptschule starb, wurde V. mit 
der Verwaltung der Schulleitung b e a u f ­
tragt, am 16. 1. 1799 zum Rektor und gut
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ein Ja h r  später zum Professor der M a th e ­
matik ernannt. 1819 wurde er Schulrat, b e ­
hielt jed och  den m athem atischen  Unter­
richt. Für die Arbeit in der Hauptschule 
entw ickelte  er ein e igenständiges  Kon­
zept, das aber  auch E lem ente  des 1774 in 
Dessau von Basedow  gegründeten  und in 
den 90er  Ja h r e n  schon wieder g esch lo sse ­
nen Philanthropins enthielt. In Fragen der 
Unterrichtsmethode und in der Bew ertung 
der B edeutung körperlicher Betätigung 
gab es zwischen dem Philanthropin und 
der Hauptschule G em einsam keiten . Die 
Hauptschule konnte die in sie gesetzten  
Erw artungen erfüllen; 1816 wurde die 
erste Abiturientenprüfung abgehalten .  V. 
erreichte im Zusam m enhang damit, daß 
M athem atik  als Prüfungsfach anerkannt 
wurde. Seine  erfolgreiche Arbeit führte 
dazu, daß der Erbprinz von Dessau drei 
seiner Söhne auf die Hauptschule 
schickte.
Über seine Schularbeit  hinaus trat V. in s­
besondere  mit e iner dreibändigen „Ency- 
clopädie der L e ib esü bu n gen "  hervor, die 
er 1794-1818 veröffentlichte. In diesem 
Werk legte  er seine Ü b erlegu n gen  zur B e ­
deutung körperlicher Ü bungen  dar. Der 
erste Band enthält eine G eschichte  der 
Leibesübungen , mit der V. eine Art B e ­
standsaufnahm e aller Formen von L e ib e s ­
ü b u n g en  vorlegte, die in der gesch ichtli­
chen  Literatur, in Reiseberichten  und in 
sonstigen A bhandlungen  über andere L än ­
der, Kulturen und Zeitepochen geschildert 
werden. Im zweiten Band versuchte er, die 
L e ib esü bu n gen  von versch iedenen  G e ­
sichtspunkten her (mathematisch; physi­
kalisch; anatomisch; pädagogisch) syste­
matisch darzustellen. Der dritte Band e n t ­
hält Zusätze zu den be id en  ersten B änden  
und erschien fast ein Viertel jahrhundert 
später. V. veröffentlichte seine Enzyklop ä­
die zur se lben  Zeit, als auch GutsMuths 
seine „Gymnastik für die Ju g e n d "  h erau s­
brachte. GutsMuths' Werk erreichte die 
größere Bekanntheit .  V.s Werk ist - auch 
nach  dem Urteil von Z eitgenossen  - voll­
ständiger, um fassender und differenzier­
ter. Es w erden w eiterg eh en d e  G esich ts ­
punkte  berücksichtigt.  Beide  Werke waren 
für die in der Zeit danach intensiv e in se t ­
zende und sich ausbreitende Turn- und 
Sp ortbew egu n g  von grundlegender  B e ­
deutung.

W:
Nachlaß im Vieth-Archiv im Schloß Mosigkau,

Anhalt; Versuch einer Encyclopädie der 
Leibesübungen, Bd. 1, Beyträge zur Ge­
schichte der Leibesübungen, Berlin 1794; 
Bd. 2, System der Leibesübungen, Berlin 1795; 
Bd. 3, Zusätze zum ersten und zweiten Theil, 
Leipzig 1818; Anfangsgründe der Mathematik, 
Leipzig 1796, 1816 ; Physikalischer Kinder­
freund, Leipzig 1798.
L:
ADB, Bd. 39, 1895, S. 682-684; Otto Francke, 
Geschichte der Herzoglichen Hauptschule zu 
Dessau 1785-1856, Dessau 1885; Gustav Krü­
ger, Zur Erinnerung an Gerhard Ulrich Anton 
Vieth, Dessau 1885; Karl Peters, Gerhard Ul­
rich Anton Vieth. Der Werdegang eines Jever- 
länders zum bedeutenden Schulmann und 
Turnpädagogen, Jever 1962 (W, L).

Klaus Klattenhoff

Vismar, Nikolaus, Superintendent,  * 13. 6. 
1592 Prenzlau/Uckermark, f  15. 1. 1651 
Oldenburg.
N achdem  V. die G ym nasien  in Prenzlau 
und Küstrin sowie das Joach im sth a ler  
Gym nasium  in Berlin besucht  hatte, stu­
dierte er in Frankfurt/Oder T heo log ie  und 
erwarb dort 1613 den M agistergrad. Se ine  
theologischen Kenntnisse vertiefte er als 
Hofmeister eines Adligen, mit dem er 1615 
an die Universität Greifswald ging. Er ar­
beitete  von 1618 an als Rektor und später 
als 2. Pfarrer in seiner Geburtsstadt Prenz­
lau. 1621 übernahm  er die H ofprediger­
stelle be i  der verwitweten Königin Sophia 
von D änem ark. Nach deren Tod kehrte  er 
nach Deutschland zurück und wurde 1632 
in Greifswald 2. Pfarrer an der M arien k ir ­
che. Gleichzeitig  hielt er an der Universi­
tät praktisch-theologische Vorlesungen, in 
denen  er die B ed eutung des G ew issens für 
die A neignung des G laubens  k larlegte  
und zu wissenschaftl ich  b eg rü n d eten  Pre­
digten anleitete. Das Buch, das daraus e n t ­
stand, widm ete er später dem Grafen -► 
Anton G ünther (1583-1667),  der ihn 1640 - 
g e g e n  Ende des D reiß ig jährigen  K rieges - 
als Superin tendent und Hofprediger nach 
O ldenburg berufen  hatte. In der E r n e n ­
nungsurkunde, die mit dem 1. 8. 1640 d a­
tiert ist, wurden ihm die üblichen  Pflichten 
eines Su p erin tend en ten  aufgetragen : Visi­
tationen der Kirchen und Schulen, E rh a l­
tung des lu therischen Beken n tn isses ,  Auf­
sicht über die A rm enpflege  und die m il­
den Stiftungen. W esentl ichen  Anteil  hatte 
V. an e iner „A rm enordnung",  die w enige  
M onate  nach se inem  Amtsantritt  im 
Herbst 1640 erlassen  wurde und die durch
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die v ie len  Flüchtlinge nötig geworden war, 
die in das vom Krieg verschonte O ld en ­
burg g ek o m m en  waren. Bette ln  wurde ver­
boten;  F lüchtlinge b e k a m e n  nur nach g e ­
nauer Ü berprüfung zeitlich beg ren zte  
Hilfe; aus der Grafschaft  s tam m ende Hilfs­
bedürftige  und Bettler  sollten aussch ließ­
lich in der Stadt oder dem Kirchspiel b e ­
treut werden, in denen  sie wohnten. Ein 
Protokoll über die Tätigkeit  seiner ersten 
A m tsjahre  zeigt V. als e inen  M ann, der 
sich en g ag iert  um die kirchlichen M itar­
beiter  küm m erte ,  für die Versorgung der 
H interb lieb en en  bei  Todesfällen sorgte 
und den Lehrern und Pfarrern, die nach 
O ldenburg geflohen waren, zu Ste llen  ver­
halt. In se inen  Visitationen b eh an d elte  er 
dogm atische und praktische Fragen und 
war bem üht, lutherische Fröm m igkeit  zur 
G eltung zu bringen. D ennoch war er to le ­
rant, er riet jedenfalls  seinem  Grafen, die 
Kniphauser Untertanen nicht gewaltsam 
zu Lutheranern zu m achen, sondern ihnen 
den reformierten Pastor in Accum zu la s ­
sen.

W:
Büßpredigten, Rostock 1623; Regina Sophia 
laudata, deplorata et vere demum felix aesti- 
mata, Rostock 1632; Delineatio concionum in 
pericopas totius anni epistolicos, Oldenburg 
1641, Lübeck 16452; Oratio in introductione 
Jac. Stephani Reet. Oldenburg cum oratione 
Stephani, Oldenburg 1649.
L:
Oldenburgische Blätter, Nr. 45, 8. 11. 1836, 
S. 354 f. (W); Kirchliche Beiträge, 14. 4. 1876,
S. 32 ff.; Hermann Lübbing, Graf Anton Gün­
ther von Oldenburg 1583-1667, Oldenburg
1967.

Hans-Ulrich M inke

Vitzthum von Eckstädt, Hans Wilhelm von, 
Hofmeister und Landdrost, * 22. 4. 1604 
Rudolstadt, f  5. 2. 1660 Oldenburg.
Die Familie V. stammte ursprünglich aus 
Thüringen, wo sie seit dem 12. Ja h r h u n ­
dert nachw eisbar  ist. Eine Linie des w eit­
verzweigten G eschlechts  trat zu Beginn 
des 15. Jahrhund erts  in die Dienste der 
Grafen von Schwarzburg und kam von hier 
auch nach Oldenburg. Hans Wilhelm V. 
war der älteste Sohn des in der Nähe von 
Rudolstadt beg ü terten  Georg Eberhard 
von Vitzthum (f um 1638) und dessen 
zweiter Ehefrau Elisabeth  geb. von A rn­
stadt (1575-1614).  Er wurde durch H au s­

lehrer unterrichtet und erhielt  danach  die 
in Adelsfamilien übliche, theoretische  
Unterw eisung mit praktischen  A nle itu n ­
gen  verb indende Pagenerziehung, zu­
nächst am bischöflichen Hof in H a lb er ­
stadt und danach bei  dem Grafen Ludwig 
Friedrich von Löbenstein. Als der b ö h m i­
sche Krieg nach  D eutschland übersprang, 
ließ V. sich 1621 als F ah n en ju n k er  be i  den 
Truppen des Grafen von H ohenlohe a n ­
w erben, in deren Reihen er in der Schlacht  
bei Wimpfen (1622) mitkämpfte. 1625 
kehrte  er in die Heimat zurück und h e ira ­
tete. Nach dem Tod seiner Frau, die bei  
der G eburt  eines Sohnes starb, ließ er sich 
1628 be i  den kaiserlichen  Truppen, deren 
Offiziersstellen auch Protestanten offen­
standen, anw erben  und trat 1629 als J ä g e r ­
meister in den Dienst des Grafen Philip 
Moritz von Hanau. Zwischenzeitlich  
wurde er wieder Offizier, brachte  es aber  
nur bis zu dem b e sch e id en en  Rang eines 
Hauptm anns und Rittmeisters. An eine 
große militärische Karriere konnte er nicht 
denken, da ihm das A nfangskapital für die 
Aufstellung eines e ig en en  Regiments 
fehlte. 1634 quittierte er den Dienst, h e ira ­
tete zum zweitenm al und kehrte auf sein 
ererbtes Gut Schaala  bei Rudolstadt zu­
rück. Aufgrund der en g en  verw andtschaft­
l ichen B ez ieh u n g en  zwischen dem O ld en ­
burger und den Schw arzburger G ra fen ­
häusern fand er bereits im folgenden Ja h r  
eine Anstellung in Oldenburg, da die G ra ­
fen, die den ansässigen  Adel systematisch 
verdrängt hatten, bei der B esetzung b e ­
stimmter Hof- und Staatsäm ter  auf au s­
wärtige Adlige angew iesen  waren. 1635 
ernannte  Graf -► Anton Günther (1583- 
1667) V. zum Hofmeister, dem die Hofver­
waltung und die unmittelbar der Versor­
gung des Hofes d ienenden  Güter u nter­
standen. Noch war allerdings die Tren­
nung zwischen den Hof- und Staatsäm tern  
nicht konsequent vollzogen. Wie die übri­
gen hohen B eam ten  wurde auch V. je  nach 
Bedarf zu anderen A ufgaben h e ra n g e z o ­
gen. Er wurde mit m ehreren diplomati­
schen M issionen betraut und wirkte in der 
inneren Verwaltung der Grafschaft mit. 
1658 übernahm  er das Amt des Landdro­
sten von Oldenburg, des obersten B e a m ­
ten der Grafschaft, dessen Position der 
e ines le itenden Ministers späterer Zeit 
gleichkam. V. entw ickelte  sich in O ld en ­
burg zu einem  kom petenten  Verw altungs­
fachmann, der nach Aussage des zeitge-
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nössischen Landeshistorikers -► J .  J .  W in­
kelm ann (1620-1699) „von des Landes B e ­
schaffenheit,  bevorab in Erhalt und Repari- 
rung der Sielen/Dämmen und Teichen 
große W issenschaft  g e h a b t" .
V. war dreimal verheiratet. Am 25. 3. 1625 
heiratete  er Jo h a n n e  Adelheid von und zu 
Rückingen (28. 2. 1598 - 2. 8. 1628). Nach 
ihrem frühen Tod heiratete  er am 25. 2.
1634 A nna Sibylle geb. von M arschalck  
(3. 6. 1595 - 22. 3. 1638), die in erster Ehe 
mit Sigm und von Berga  verheiratet  g e w e ­
sen war. Am 19. 7. 1640 schloß V. schließ­
lich eine dritte Ehe mit der oldenburgi- 
schen K am m erjungfer  Clara C a t h a r i n a  
von Zetteritz (16. 10. 1608 - 20. 2. 1658), 
der Tochter des fürstlich braunschw eig i­
schen Hofmeisters Jo h a n n  Georg von Z. 
Von seinen  sechs Kindern wurde Heinrich 
Ernst (ca. 1635-1688) braunschw eigisch-lü- 
neburgischer  Oberstleutnant und Kom­
m andant von M ünden; er war verheiratet 
mit Catharina von Wolzogen, der Tochter 
des -► M atthias von W. (1588-1665),  des 
Direktors des o ldenburgischen G eh eim en  
Rats.

L:
Matthias Cadovius, Christlicher Leich-Sermon 
. . . des Weiland Hoch Edelgebohrenen und 
gestrengen Herrn Hans Wilhelm Vitzthum von 
Eckstätt, Oldenburg 1660 (Universitätsbiblio­
thek Göttingen); Johann Just Winkelmann, 
Oldenburgische Friedens- und der benachbar­
ten Oerter Kriegshandlungen, Bremen 1671, 
Reprint Osnabrück 1977; Werner Konstantin 
von Arnswald, Katalog der fürstlich Stolberg- 
Stolbergschen Leichenpredigten-Sammlung, 
Leipzig 1927, Bd. 4, S. 910 (Leichenpredigt für 
Anna Sibylle geb. von Marschalck); Rudolf 
Graf Vitzthum von Eckstädt, Beiträge zu einer 
Vitzthumschen Familiengeschichte, Leipzig 
1935; Fritz Roth, Restlose Auswertungen von 
Leichenpredigten und Personalschriften, 10 
Bde., Boppard 1959-1980, Nr. 7550 (Leichen­
predigt für Clara Catharina geb. von Zette­
ritz); Heinz-Joachim Schulze, Landesherr, 
Drost und Rat in Oldenburg, in: Nds. Jb., 32,
1960, S. 192-235; Harald Schieckel, Mittel­
deutsche im Lande Oldenburg, in: OJb, 64, 
1965, S. 59-161; Hermann Lübbing, Graf An­
ton Günther 1583-1667, Oldenburg 1967.

Hans Friedl

Vogt (Vaged, Vaget) ,  Nikolaus, Kanzler,
* um 1490 Lunden/Dithmarschen, ¥ 1564 
oder 1565.
Wir w issen kaum  etwas über Herkunft, 
Ausbildung und W erdegang von V., selbst

seine L ebensd aten  sind bisher nicht genau  
bekannt.  Er stammte aus Lunden/Dithmar­
schen und studierte T heologie  sowie Jura ;  
1506 war er an der n eu g eg rü n d eten  Uni­
versität Frankfurt a. d. Oder im m atriku­
liert und 1508 an der Universität Rostock. 
Er erwarb die akad em isch en  Grade eines 
L icentiaten der Rechte sowie eines M a g i ­
ster artium. Er wurde offenbar auch zum 
katholischen Priester geweiht, verließ den 
geistlichen Stand aber  nach dem S ieg  der 
Reformation und heiratete .  Seit  1526 war 
er als juristischer Berater  und Prozeßb e­
vollmächtigter der Grafen von O ldenburg 
und Delmenhorst tätig und führte seit dem
24. 8. 1527 als erster den Titel e ines o ld en ­
burgischen Kanzlers. V. b ildete  den Ü b er­
gang zwischen den b isher vorw iegend zu 
den K anzle iarbeiten  h era n g ez o g en en  
Geistlichen und der n eu en  Berufsgruppe 
der akadem isch  au sgeb ild eten  Juristen, 
die nach dem Vordringen des röm ischen 
Rechts die le itenden Ste llen  in der Verw al­
tung und im G erichtsw esen  bese tz ten  und 
die unentbehrlichen  R atg eb er  des L a n d es­
herrn in allen politischen Fragen wurden. 
Als enger  Vertrauter -* Antons I. (1505- 
1573) besaß  V. großen Einfluß, ber ie t  den 
Grafen in allen an steh en d en  A n g e le g e n ­
heiten  und versah n eb en  den w eltlichen 
G eschäften  der Kanzlei auch die k irch ­
lichen A ufgaben eines Superin tendenten . 
Für seine Dienste erhielt  er schon 1533 ein 
Grundstück und 1548 eine Hausstelle  in 
Oldenburg; d a n eb en  besaß  er m ehrere  
geistliche Pfründen, die wohl e inen  Teil 
seines Gehalts  ausm achten. V. leg te  vor 
1562 seine Ämter n ieder und starb 1564 
oder 1565. Nach seinem  Tod blieb das 
Kanzleramt bis zur Reorganisation der 
Kanzlei im Ja h re  1573 unbesetzt.
V. war spätestens seit 1531 verheiratet  mit 
der vielleicht aus der Adelsfamilie von 
Nutzhorn stam m enden Adelheid, die 1568 
starb. Das E h ep aar  hatte zwei Kinder, von 
denen  die Tochter B ek e  (* 10. 4. 1532) in 
erster Ehe den Berner  Vogt Wilhelm Vogt 
(¥ 1562) heiratete ,  in zweiter E he  den g rä f ­
lichen K anzle isekretär  Jo h a n n  (von) Elver- 
feld und in dritter Ehe den E n e k e  S ta d t la n ­
der. Die jü n g ere  Tochter E l isabeth  (¥ 16. 7. 
1594) wurde die zweite Ehefrau  des Del- 
m enhorster Drosten Arnd von Elverfeld 
(¥ 1573).

L:
Christian Ludwig Runde, Chronik der olden­
burgischen Kanzlei, in: Oldenburgische Blät­
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ter, 7. 1. 1822, S. 2-16, wieder abgedruckt in: 
ders., Patriotische Phantasien eines Juristen, 
Oldenburg 1836; Kurt Rastede, Das Eindrin­
gen der hochdeutschen Schriftsprache in 
Oldenburg, in: OJb, 38, 1934, S. 1-107; Heinz- 
Joachim Schulze, Landesherr, Drost und Rat in 
Oldenburg, in: Nds. Jb., 32, 1960, S. 192-235; 
Albrecht Eckhardt, Reichskammergerichtsak- 
ten als familien- und sozialgeschichtliche 
Quellen, in: Gerhard Geßner (Hg.), Festschrift 
für Heinz F. Friederichs, Neustadt 1980, S. 55- 
77.

Hans Friedl

Völckers ,  Ludwig ( L o u i s )  Friedrich, Hof­
rat und Landtagspräsident,  * 27. 2. 1802 
Wunstorf, f  14.1. 1849 Oldenburg.
V. war der älteste Sohn des Arztes Dr. 
Friedrich Carl Völckers (23. 8. 1770 - 22. 7.
1866) und dessen  Ehefrau G eorgine Fr ie ­
derike H enriette  geb. M eyer (18. 5. 1782 -
9. 3. 1858). Sein  Vater war als Kreisphysi- 
kus in Eutin tätig und erwarb sich große 
Verdienste um die Reform des G esu n d ­
heitsw esens des Fürstentums Lübeck. V. 
besu ch te  die Bürger- und G elehrtenschule  
in Eutin und studierte von 1820 bis 1824 
Ju ra  an der Universität Göttingen. Nach 
einer zw eijährigen  Tätigkeit als Advokat 
in Schw artau trat er in den oldenburgi- 
schen  Staatsdienst und war als Auditor bei 
den Ämtern G an d erk esee  und A b b e h a u ­
sen und als Assessor bei  den L and gerich ­
ten in N euenburg und Vechta beschäftigt.
1832 wurde er zur Regierung in Birkenfeld 
versetzt und 1839 zum Hofrat ernannt. Im 
se lben  Ja h r  wurde er an das O berappella-  
t ionsgericht in Oldenburg berufen und d a ­
n eb en  auch dem Militärkollegium sowie 
dem M ilitärobergericht zugeteilt.  In 
Oldenburg schloß er sich dem reformwilli­
gen  Flügel der Beam tenschaft  an, der sich 
im Literarisch-gesell igen  Verein sammelte. 
V., der 1841 Mitglied dieses Vereins wurde 
und in ihm rasch eine führende Rolle 
spielte, setzte sich für den Abbau des a b ­
solutistischen Systems und für die S ch a f ­
fung einer konstitutionellen R egierungs­
form ein. N eben  Rede- und Pressefreiheit,  
öffentlichem und mündlichem  G erichtsver­
fahren forderte er die Bete il igung der Bür­
ger an der G ese tz g eb u n g  und trat g le ich ­
zeitig für die Bildung einer starken R e g ie ­
rung ein, die sich auf die öffentliche M e i ­
nung stützen müsse. Im Herbst 1847 
wurde er zur Regierung in Eutin versetzt,

wo er den Vorsitz im Ju st izsen at  ü b e r ­
nahm. Nach dem Ausbruch der Revolution 
wurde er im M ai 1848 in die Versam m lung 
der 34, das o ldenburgische Vorparlament, 
und im S ep tem b er  1848 auch in den k o n ­
stituierenden Landtag gewählt.  In be id en  
Parlam enten fungierte  er als Präsident und 
trug durch seine au sg ew o g en e  V erhand ­
lungsführung w esentlich  dazu bei, die 
ju n g e  und un geü bte  Volksvertretung an 
parlam entarische  Formen zu gew öhnen.
V. war seit dem 2. 7. 1842 verheiratet  mit 
Louise Adolphine Caroline geb. Kuhberg 
(* ca. 1821, ¥ 10. 3. 1887), der Tochter des 
m eck len bu rg isch en  Gutsbesitzers Fr ied­
rich K. und der Catharina Hedw ig Ida geb. 
Bartning; der Ehe entstam m ten eine Toch­
ter und zwei Söhne.

L:
Gustav Wilhelm Closter, Worte am Grabe des 
Landtagspräsidenten Ludwig Völckers, ge­
sprochen am 19. Januar 1849, Oldenburg 
1849; Ludwig Völckers, Präsident der beiden 
ersten oldenburgischen Landtage, in: Blätter 
für Heimatkunde, Beilage des Ostholsteiner 
Anzeigers, 5, 1959, Nr. 12; Monika Wegmann- 
Fetsch, Die Revolution von 1848 im Großher­
zogtum Oldenburg, Oldenburg 1974.

Hans Friedl

Volkers, J o h a n n e s  Georg Heinrich, L an ­
desbischof, * 5. 10. 1878 Oldenbrok, t  25.
6. 1944 Oldenburg.
Als Sohn des Pfarrers Georg Volkers in O l­
denbrok geboren, legte  er 1897 das Abitur 
am Gymnasium in Oldenburg ab. Nach 
dem Theologiestudium  in Bonn, Er langen  
und Berlin bestand er das Tentam en 
(1. Prüfung) am 19. 12. 1901 und das E x ­
am en (2. Prüfung) am 17. 4. 1904 vor der 
Prüfungskommission des O berkirchenra- 
tes. Er war Pfarrer in M insen  (1904-1920),  
in Ja d e  (1920-1930) und in G an d erk esee  
(1930-1934).  Se ine  Frau M aria geb. Ja n ß e n  
(27. 11. 1884 - 30. 7. 1960) stammte als Pa­
storentochter aus Ostfriesland. Am 23. 1. 
1934 wurde er mit der W ahrnehm ung der 
Dienste eines geistlichen M itgliedes des 
O berkirchenrates  betraut. Am 20. 3. 1934 
erhielt er den Titel O berkirchenrat  und 
wurde vom Landeskirchenausschuß mit 
der W ahrnehm ung des Amtes des Präsi­
denten des O berkirchenrates  beauftragt.  
Am 25. 6. 1934 zum Landesprobst ernannt, 
wurde er am 21. 8. 1934 in der L am b ert i­
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kirche zu O ldenburg als Landesbischof 
eingeführt.
Dem Luthertum verpflichtet, erhoffte sich 
V. durch die deutsch-christliche Bew egu n g  
eine Erneuerung der Kirche. Von der Pfar­
rerschaft immer m ehr isoliert, geriet  er in

A bhängigkeit  zum nationalsozialistisch 
beherrschten  Landeskirchenausschuß und 
willigte in den „Burgfrieden" mit der B e ­
k en n en d en  Kirche, zu der sich die meisten 
Pfarrer hielten, auch erst zu Beginn  des 
Zweiten W eltkrieges ein.

L:
Die Prediger des Herzogtums Oldenburg seit 
der Reformation für die Zeit vom 1. Juli 1903 
bis 1. Juli 1940, zusammengestellt von H. Iben, 
Bd. 2, Oldenburg 1941; Hugo Harms, Ge­
schichte des Kirchenkampfes, Jever 1963, MS, 
LBO und StAO.

Reinhard Rittner

Völlers, Heinrich, Organist und Chronist,
* 19. 2. 1583 Berne, t  1656 (?) Berne.
Nach dem frühen Tode des ersten Berner  
O rganisten  Gert Völlers (1564-1599) wurde 
sein einziger Sohn Heinrich bereits  als 
Sech z eh n jä h r ig er  1599 zu seinem  Nachfol­
ger bestellt.  Das Orgelspiel hatte  er schon 
als K nab e  erlernt und d a n eb en  auch 
Unterricht in Arithmetik und G eodäsie  bei 
dem Vogt Enke Stadlander genom m en. 
Außer der Bew irtschaftung der väterlichen 
Landstelle  und dem O rganistenam t ü b e r ­
nahm  er bald w eitere Aufgaben. 1609 zum 
K irchen juraten  gewählt,  führte er ja h r ­
z eh nte lan g  die K irchenrechnungen . Schon 
früh trat er auch in die Dienste  der Grafen 
von Delmenhorst.  Ab 1603 wurde er für

vier Ja h re  als Land- und Feldm esser  zur 
Verm essung des ganzen  Sted ingerlandes  
verpflichtet. Das 550 Se iten  um fassende 
Protokoll wurde von V. geführt und von 
ihm in drei Exem plaren  abg esch rieb en .  
1616 wurde er als Rechnungsprüfer für alle 
gräflichen A m tsrechnungen  bestellt  und 
fungierte von 1630 bis 1634 auch als Korn- 
und Küchenschreiber.
N eben  diesen A ufgaben verfaßte V. e ine 
fast 1000 Se iten  starke Chronik des Stedin- 
ger Landes, von der m ehrere  Fassungen  
existieren, darunter eine sog. Kleine C hro­
nik von immerhin 600 Se iten  größtenteil  in 
Plattdeutsch. Aus heutiger  Sicht besitzt l e ­
diglich die Schilderung seiner e ig en en  
Epoche noch Informationswert. Se ine  
Schriften, darunter zahlreiche G edichte  
und Lieder, befinden sich im Staatsarchiv 
Oldenburg, in der L andesbib lio thek  
Oldenburg und im Archiv der K irch e n g e ­
m einde Berne. Ein M otettenbuch  mit e ig e ­
nen Kompositionen ist leider verschollen.
V. hatte aus zwei E hen  mit G e b b e c k e  
W encke und A nna Essenia  insgesam t a ch t­
zehn Kinder. Unter den Sö hn en  waren 
zwei Pastoren; seine m usikalische B e g a ­
bung hat V. an drei weitere Söhne und etl i­
che Enkel und U renkel als O rganisten  
bzw. Rats- und Stadtm usikanten  vererbt.

W:
Protokollbuch der Stedinger Landvermessung, 
1603-1606; Beschreibung des gantzen Stedin­
ger Landes, 1609; Stedinger Cronica, 1618 (bis 
1650 geführt), alle: StAO; Kiene Cronica 
(Kleine Chronik), 1644 (bis 1653 geführt, über­
wiegend plattdeutsch), LBO; Kirchenrech- 
nungsbuch Berne, 1609-1623, darin auch 
kurze Chronik von Stedingen, Kirchenarchiv 
Berne.
L:
Wolfgang Büsing, Heinrich Völlers, Organist, 
Landmesser und Chronist zu Berne im Stedin- 
gerland (1583-1656) und die Musikerfamilie 
Völlers in drei Jahrhunderten, in: Oldenburger 
Balkenschild, Nr. 16/17, 1961; Gerold Meiners, 
Heinrich Völlers, der Chronist des Stedinger­
landes, in: ders., Stedingen und die Stedinger, 
Bremen 1987, S. 137-147.

Wolfgang Büsing

Vorwerk, Franz, Bischöflicher Offizial,
* 25. 10. 1884 Em stek, f  12. 11. 1963 
Münster.
Der Sohn des B au ern  H einrich Nikolaus 
Vorwerk und dessen  Ehefrau  A nna M aria  
Sophia E l isabeth  geb. Hüsing b esu ch te
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das G ym nasium  in Vechta und studierte 
von 1906 bis 1910 T heo log ie  in Münster, 
wo er am 21. 5. 1910 zum Priester gew eiht 
wurde. Im August 1910 kam er als Vikar 
nach  O ldenburg  und wurde nach Aus­
bruch des Ersten W eltkrieges im S e p te m ­
ber  1914 als Feldgeistlicher e ingezogen . 
Im Februar 1918 kehrte  er nach O ldenburg 
zurück und war hier bis 1926 als Kaplan an 
St. Peter tätig. Se ine  n eb en am tl ich e  Arbeit 
in der G efän g n issee lsorg e  führte dazu, 
daß er 1926 Strafanstaltsgeistl icher in

Vechta wurde. Zusätzlich leitete  er in d ie­
ser Zeit den O ldenburger  Caritasverband, 
war Landesgeschäftsführer  des Volksver­
eins für das katholische Deutschland und 
Bezirkspräses der Katholischen A rbeiter­
vereine des Landes Oldenburg. Außerdem 
übernahm  er zeitweilig den Relig ionsun­
terricht am Gym nasium  in Vechta.
Am 14. 11. 1933 wurde V. zum Bischöfli­
chen Offizial ernannt und am 6. D ezem ber 
in sein Amt eingeführt. Schon bald kam es 
zu S p an n u n g en  mit den Nationalsoziali­
sten, die im Ju n i  1932 in Oldenburg die 
Regierung übernom m en hatten. Erste Kon­
flikte e rg ab en  sich Anfang 1934 w egen  
des Vorgehens der Landesregierung g e ­
gen  die kirchlichen Verbände und im Zu­
sam m en han g  mit dem Osterhirtenschrei-  
ben  des M ünsterschen Bischofs -► C lem ens 
August von G alen  (1878-1946),  in dem d ie ­
ser w arnend seine Stimme g e g e n  das 
„neue H eidentum " erhob. Im Herbst 1936

erreichten  die S p a n n u n g en  e inen  H ö h e ­
punkt im sog. „Kreuzkam pf".  V. leg te  in 
einer von allen K anzeln  v er lesen en  E r k lä ­
rung schärfsten Protest g e g e n  die Absicht 
der nationalsozialistischen R egierung ein, 
alle Kreuze aus den katholischen  Schulen  
zu entfernen. Se ine  öffentliche S te l lu n g ­
nahm e g e g e n  die A ufhebung der k o n fes ­
sionellen Schule  und die Einführung der 
sog. „G em einschaftsschule"  im April 1938 
zeigte  ihn als en tsch lossenen  Kämpfer für 
die B e la n g e  der katholischen Kirche. Als 
es im M ai 1938 in G oldenstedt zu e inem  
Streik katholischer und evangelischer  E l ­
tern g e g e n  die Errichtung der G e m e in ­
schaftsschule kam, in dessen Verlauf zwölf 
M änner  verhaftet  und in Konzentrationsla­
ger gebracht  wurden, ü bernahm  V. die 
Verantwortung für den Streik und setzte 
sich für die Verhafteten ein, die nach 
einem  halben  Ja h r  wieder nach H ause zu­
rückkehren  konnten. V. selbst erhielt  im 
Ju n i  1938 Aufenthaltsverbot für das Land 
Oldenburg und wurde am 30. 6. 1938 
zwangsw eise nach M ünster gebracht,  von 
wo aus er weiterhin seine A m tsgeschäfte  
leitete. Im April 1940 legte  er das Amt des 
Bischöflichen Offizials nieder und wurde 
zum residierenden Domkapitular und 
Geistlichen Rat am G eneralv ikariat  in 
M ünster ernannt. Knapp ein Ja h r  später, 
am 4. 5. 1941, wurde er nach Brüel in 
M eck lenb u rg  verbannt, wo er bis zum 
Kriegsende blieb. Erst Ende 1945 kehrte  er 
nach M ünster zurück und leitete  nach dem 
Tod des Bischofs C lem ens August von G a ­
len als Kapitularvikar von 1946 bis zum 
O ktober  1947 die G esch icke  des Bistums. 
Im Ja n u a r  1948 wurde ihm das Amt des 
Leiters der Bonifatiusvereine im Bistum 
Münster übertragen. Am 12. 11. 1963 starb 
der „Offizial des K reuzkam pfes" und 
wurde auf dem Domherrenfriedhof in 
M ünster begraben .

W:
Erinnerungen aus der Zeit des Kampfes um 
das Kreuz, in: Oldenburgische Volkszeitung, 
23. 11. 1956.
L:
Johannes Göken, Der Kampf um das Kreuz in 
der Schule, Osnabrück 1947; Franz Teping, 
Der Kampf um die konfessionelle Schule in 
Oldenburg während der Herrschaft der NS- 
Regierung, Münster 1949; Heinrich Bockhorst, 
Domkapitular Franz Vorwerk (1884-1963), in: 
HkOM, 1965, S. 125-128; Johannes Pohl­
schneider, Der nationalsozialistische Kirchen­
kampf in Oldenburg, Kevelaer 1978; Kurt Har-

# * • .... *
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tong, Lebensbilder der Bischöflichen Offiziale 
in Vechta, Vechta o. J. (1980); Johannes Hesse, 
Staat und katholische Kirche in Braunschweig, 
Oldenburg, Schaumburg-Lippe und Waldeck- 
Pyrmont vom Ende des achtzehnten Jahrhun­
derts bis zur Gründung des Landes Nieder­
sachsen, Osnabrück 1982; Joachim Kuropka 
(Hg.), Zur Sache - Das Kreuz! Untersuchungen 
zur Geschichte des Konflikts um Kreuz und 
Lutherbild in den Schulen Oldenburgs, Vechta 
1986; Willi Baumann, Franz Vorwerk: Der „Of­
fizial des Kreuzkampfes", ebd., S. 297-306; 
Helmut Hinxlage, Die Geschichte des Bischöf­
lich Münsterschen Offizialates in Vechta, 
Vechta 1991.

Willi Baum ann

V oßr Jo h a n n  Heinrich, Übersetzer, Philo­
loge, Dichter, Pädagoge,  * 20. 2. 1751 S o m ­
mersdorf bei  Waren in M ecklenburg , 
f  29. 3. 1826 Heidelberg.
V., Enkel e ines fre ige lassenen  H andw er­
kers, Sohn eines ehem alig en  K am m erdie­
ners und Pächters, der dann Z olle inneh­
mer wurde, e ine Sch en k e  betrieb  und sp ä­
ter Schullehrer war (f  1778), wuchs in 
Penzlin auf. Er besuchte  dort von 1759 bis 
1765 die Stadtschule und bildete  sich n e ­
b en h er  selbständig weiter. Ostern 1766

trat er in die oberste Klasse des G y m n a ­
siums in N eubrandenburg  ein; in dieser 
Zeit übersetzte  und dichtete er bereits. 
Nach der R ückkehr nach  Penzlin wurde er 
1769 Hofmeister und knüpfte  Kontakte mit 
Heinrich Christian Boie in G öttingen an. 
Im April 1772 ging er unter schw ierigen  fi­
nanzie llen  B ed in g u n g en  zum Studium der 
Theo log ie ,  dann der Philologie nach  G ö t­
tingen. V. war M itglied des Göttinger

Dichterbundes, der „Hain" genannt:  Vor­
bild war Friedrich Gottlieb Klopstock, die 
Poesie der Bundesglieder  kreiste um 
Freundschaft,  Tugend sowie Freiheit  und 
Vaterland. Besonders O den und E leg ien  
standen im Zentrum von V.s e ig en er  D ich­
tung. Seit Mitte der 70er Ja h re  übernahm  
er, später zusam m en mit Leopold Friedrich 
Günther G oeckingk, die H erau sgabe  des 
Göttinger M u senalm anachs.  V. trat Boies 
jüngster  Schw ester  M arie  Christine E r n e ­
stine (1756-1834) zunächst brieflich näher, 
reiste dann im Frühling 1774 nach H a m ­
burg und Flensburg, um sie und Klopstock 
kennenzulernen  sowie w eitere wertvolle 
Kontakte zu knüpfen.
Im April 1775 übersiedelte  V. nach W ands­
b e k  in die Nähe von Klopstock und M a t ­
thias Claudius; 1777 heiratete  er E r n e ­
stine, fünf Söhne g ingen  aus der Ehe h er ­
vor. In diesen Ja h re n  arbeitete  V. vor allem 
an der „Odyssee" in deutschen H e x a m e ­
tern, eng orientiert an Sprache und Rhyth­
mus des Originals; vorerst wurden aber  
nur Proben aus dem Kommentar und der 
Ü bertragung in Zeitschriften veröffent­
licht. Im D ezem b er  1781 kam dann das 
Werk in H am burg heraus, gedruckt auf Ko­
sten des Übersetzers (1793 erschien der 
ganze Homer, die „Ilias", die „Odyssee" 
in überarbeite ter  Form). Auch andere 
Ü bertragungen  entstanden in dieser Zeit 
und in den fo lgenden Ja h r e n  (u. a. Platon, 
Pindar, Vergil, Ovid, Horaz), w issen sch aft­
lich-philologische A rbeiten  g ingen  damit 
einher. In V.s e ig en en  dichterischen Wer­
ken spielte zunehm end die Idyllendich­
tung eine b ed eu ten d e  Rolle, die in den h e ­
xam etrischen  Idyllen „Der siebzigste  G e ­
burtstag" und „Luise" ihren H öhepunkt 
erreichen sollte.
1778 wurde V. als Rektor nach Otterndorf 
im Lande Hadeln an der N iedere lbe  b e r u ­
fen. 1782 ü bernahm  er, auf Vermittlung 
seines Freundes -► Friedrich Leopold Graf 
zu Stolberg  (1750-1819) das Rektorat der 
Schule  in Eutin. Hier b l ieb  er trotz anderer 
beruflicher A ng eb ote  zwei Jah rzeh n te .  
Auf Reisen knüpfte  V. Kontakte mit Gleim, 
G oethe,  auch W ieland und Herder, e m p ­
fing B esu ch e  etwa von Klopstock und 
Claudius, J e n s  B a g g e s e n  und Wilhelm von 
Humboldt. Friedrich H einrich J a c o b i  leb te  
seit 1797 m ehrere  Ja h r e  in Eutin. B e s o n ­
ders e n g e  B e z ie h u n g e n  hatte  V. zu S to l­
berg. 1802 erbat  und erhielt  er seine E n t ­
lassung sowie e ine Pension und zog nach
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J e n a .  Reiches dichterisches Schaffen  b e ­
stimmt seine Eutiner Jah re .  Bis 1788 gab 
er den M u sen a lm a n a ch  mit G o eck in g k  
heraus, bis 1800 dann allein; für den Al- 
m an ach  schrieb er viele Gedichte.  In se i ­
nem  lyrischen G esam tw erk  finden sich 
Idyllen, E leg ien ,  Oden, Lieder, auch satiri­
sche G edichte  und Epigram m e. Inhaltlich 
schildert V. besonders  eindringlich und 
bisw eilen  sozial anklägerisch  das Leben  
des Bürgertum s und der Bauern, auch 
sprachlich nähert  er sich hier den m itt le­
ren und unteren Schichten . W eltanschau­
lich ist V., der sich schon früh g e g e n  die 
schw ärm erisch-m ystischen  Tendenzen, 
auch im Protestantismus (Johann Caspar 
Lavater), gew andt hatte, der Aufklärung 
verpflichtet. Dies gilt für seine Dichtung, 
für seine theologische Einstellung und 
zeigt sich auch in se inen  p o lit isch-gese ll­
schaftlichen Ü berzeugungen , besonders 
darin, daß er den Prinzipien der Französi­
schen  Revolution g e g e n ü b e r  aufgesch los­
sen war. In se inen  späteren Ja h r e n  b e ­
kannte  sich V. zur Partei des badischen  Li­
beralismus.
Im Som m er 1805 verließ V. J e n a  und s ie ­
delte nach H eidelberg  über. Dort polem i­
sierte er als Sprecher  eines aufgeklärten, 
freiheitlichen Luthertums heftig g e g e n  die 
Romantiker, die ihrerseits mit Kritik an 
ihm nicht zurückhielten. Die persönlichen 
Kontakte V.s litten unter diesen A useinan­
dersetzungen, w enngle ich  er viele Gäste 
b eg rü ßen  konnte (u. a. Goethe, B agg esen ,  
J e a n  Paul, Barthold Niebuhr) und B e z ie ­
h u ng en  auf Reisen pflegte. Auch in H ei­
delberg  übersetzte  er (u. a. Properz, Aristo- 
phanes,  Shakespeare) .  Dazu traten p o le ­
m ische Schriften, vor allem 1819 und 1820 
g e g e n  Stolberg, der, scharf g eg en  die 
Französische Revolution eingenom m en, 
politisch konservativ geworden war, dann 
zum Katholizismus übertrat (1800). Mit 
Stolberg wollte V. die g eg en  Vernunft und 
Protestantismus gerichteten, in seinen Au­
gen auch politisch rückschrittlichen, A ber­
glauben, Mystik und M ittelalter  glorifizie­
renden Tendenzen der Zeit insgesam t a n ­
greifen („Wie ward Fritz Stolberg ein Un­
freier?",  „Bestätigung der Stoibergischen 
U m triebe") .  Eine Fülle von G eg en sch r i f ­
ten, aber  auch zustimmender Ä ußerungen 
folgte. Mit ähnlicher H eftigkeit  ging V. g e ­
gen die mythologischen A nschauungen  
G eorg Friedrich Creuzers vor, mit dem er 
gleichfalls die Romantik treffen wollte.

V. war auf vielen  G e b ie ten  b ed eu ten d : als 
Dichter vor allem in se inen  Idyllen, als Phi­
lologe und als Übersetzer, besonders  als 
Ü bersetzer  Homers. Er, der sich aus k le i ­
nen  Verhältnissen mit großer Energ ie  e m ­
porgearbeite t  hatte, verteidigte  seine 
Ü berzeu g u n g en  mit e b e n  dieser Energ ie  - 
bis hin zur Verunglimpfung seiner Gegner. 
Zeit lebens blieb V. in se inen  philosophi­
schen, gesellschaftl ichen  und politischen 
A nsch au u ng en  einer der ko n seq u en testen  
Vertreter der deutschen Aufklärung und 
Spätaufklärung, die mit se inen  Stre it­
schriften g e g e n  Stolberg  und Creuzer zu 
einem  letzten W affengang mit der rom anti­
schen B ew eg u n g  antrat.

W:
Nachlaßbestände im Görres-Gymnasium Düs­
seldorf, in der Landesbibliothek Kiel und in 
der Bayerischen Staatsbibliothek München; 
Sämtliche Gedichte, 7 Bde., Königsberg 1802 
(auch in 6 Bänden; Reprint Bern 1969); Sämtli­
che Gedichte. Auswahl letzter Hand, 4 Bde., 
Königsberg 1825; Briefe nebst erläuternden 
Beilagen, hg. von Abraham Voß, 3 Bde., 
Halberstadt 1829-1833, Reprint Hildesheim, 
New York 1971; Sämtliche poetische Werke, 
hg. von Abraham Voß, Leipzig 1835; Streit­
schriften über Stolbergs Konversion, mit 
einem Vorwort von Jürgen Behrens, Bern, 
Frankfurt a. M. 1973; Briefe an Goeckingk 
1775-1786, hg. von Gerhard Hay, München
1976.
L:
ADB, Bd. 40, Leipzig 1896, S. 334-349; Wil­
helm Herbst, Johann Heinrich Voß, 2 Bde. in 3 
Teilen, Leipzig 1872-1876, Reprint Bern 1970; 
Brigitte Schubert-Riese, Das literarische Le­
ben in Eutin im 18. Jahrhundert, Neumünster 
1975; Helmut Jürgen Eduard Schneider, Bür­
gerliche Idylle. Studien zu einer literarischen 
Gattung des 18. Jahrhunderts am Beispiel von 
Johann Heinrich Voß, Bonn 1975; Günter 
Häntzschel, Johann Heinrich Voß. Seine Ho­
mer-Übersetzung als sprachschöpferische Lei­
stung, München 1977; Christian Diederich 
Hahn, Johann Heinrich Voß. Leben und Werk, 
Husum 1978; Hartmut Fröschle, Der Spätauf­
klärer Johann Heinrich Voß als Kritiker der 
deutschen Romantik, Stuttgart 1985.

Christoph Prignitz

Vring, Georg von der, Schriftsteller,
* 30. 12. 1889 Brake, f  1. 3. 1968 M ünchen. 
Der Sohn des Seefahrers  Wilhelm von der 
Vring und dessen Ehefrau A lbertine geb. 
Suhren besuchte  von 1904 bis 1910 das
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Lehrersem inar in Oldenburg. Schon in d ie­
ser Zeit veröffentlichte er Gedichte in der 
sonntäglichen U nterhaltungsbeilage  der 
„Nachrichten für Stadt und Land".  Auf 
dem Sem inar lernte er den etwas jüngeren  
-► Peter Suhrkam p (1891-1959) kennen; die 
B eg eg n u n g  mit dem später bed eu tend en  
Verleger wurde zu einem  formenden Er­
lebnis. Der Sem inarausbildung folgte eine 
zw eijährige Junglehrerzeit  (1910-1912) in 
Horumersiel, wo seine Nachschöpfungen 
der Gedichte  Verlaines entstanden. Noch 
schw ankte V. zwischen Dichtung und M a ­
lerei als gee ig n etester  A usdrucksmöglich­
keit seines Erlebens. Von 1912 bis 1914 b e ­
suchte er die Kunstschule in Berlin, wo er 
durch eine Ausstellung der Galerie  Cassi- 
rer auf das Werk van Goghs aufmerksam 
wurde, dessen Briefe w egen  ihrer Aufrich­
tigkeit und Unmittelbarkeit  zeit lebens zu 
seinen Lieblingsbüchern  gehörten. 1913 
veröffentlichte er im Selbstverlag seinen 
ersten G edichtband „M uscheln",  der drei­
ßig G edichte  enthielt  und mit einer Titelvi­
gnette  von Heinrich Vogeler geschm ückt 
war. In Berlin lernte er Resi (Therese) 
Oberlindober (22. 10. 1894 - 4. 5. 1927) 
kennen, die im O ktober 1917 seine E h e ­
frau wurde. Nach ihrem Tod heiratete  er 
im D ezem b er  1927 in zweiter Ehe M a ­
rianne Kayser (* 1902).
Im Ersten W eltkrieg war V. Kom paniefüh­
rer und kam verwundet in am erikanische 
K riegsgefangenschaft .  Zu den b e d e u te n d ­
sten lyrischen Erlebnissen  der Kriegszeit 
gehörten  die G edichte  Trakls. Von 1919 bis 
1928 war er Zeichenlehrer  in Jever. Hier 
entstand der 1925 veröffentlichte G ed ich t­
band „Südergast" ,  in dem V. dichterische 
und graphische Gestaltung vereinte. Die 
Holzschnitte, die jew eils  e inem  Gedicht 
zugeordnet waren, lehnten  sich in ihrer 
Vereinfachung und Dichte an das Vorbild 
der „Brücke" an. In Je v e r  entstand auch 
der Roman „Soldat Su h ren " ,  der 1928 er­
schien. Vor Ludwig Renns „Krieg" (1928) 
und Erich M aria  Rem arques „Im Westen 
nichts N eues"  (1929) eröffnete V. damit die 
Reihe der deutschen Antikriegsrom ane, 
die die Sinnlosigkeit  und G rausam keit  des 
K rieges am repräsentativen  E inze lsch ick­
sal und aus der Perspektive ihrer unhero i­
schen  Protagonisten sichtbar zu m achen  
suchten.
1927 erklärte  sich V. als e inziges M itglied 
des Schulkollegium s bereit,  die Rede zum 
Verfassungstag zu halten, in der er die G e ­

schichte des dem okratischen G ed an k en s  
in Deutschland von den Befre iungskriegen  
über den Vormärz und das Ja h r  1848 bis 
zur G egenw art  verfolgte. Sie stieß in der 
vorwiegend deutschnational gep rägten  
Stadt auf vehem ente  A blehnung. Dem Un­
mut über die politischen Verhältnisse in 
Jev e r  gab V. in e inem  unveröffentlichten 
satirischen Sk izzenbuch mit dem Titel 
„Zwiblikon" Ausdruck, für dessen Ton die 
geplanten  Untertitel „Ein G reuelbuch"  
oder „Die entgötterte  Kleinstadt" b e z e ic h ­
nend sind. In verschiedenen dem okrati­
schen Zeitungen erschienen  Vorabdrucke, 
die dem Dichter den Vorwurf m angelnder

H eim atliebe  eintrugen. 1928 gab V. e r ­
leichtert die Zeichenlehrerstelle  am Jev er-  
schen Gym nasium  auf, da ihm der große 
Erfolg des „Soldat Suhren"  die Existenz 
eines freien Schriftstellers erlaubte. N eben  
dem dichterischen Schaffen  entstanden in 
Je v e r  etwa achtzig Ölbilder, dreihundert 
Aquarelle und fast tausend Zeichnungen. 
Von 1928 bis 1930 hielt er sich im Tessin 
und in Wien auf. In der „Rom an-Rund­
schau" von Oskar M aurus Fontana e r ­
schien eine mit e ig en en  Holzschnitten illu­
strierte A usgabe des „Soldat S u h ren " .  
1928 veröffentlichte V. e inen  H afenrom an 
(„Adrian D ehls") ,  in dessen  M itte lpunkt 
e iner seiner Vorfahren steht. Im fo lgenden  
Ja h r  erschien  der K r ieg sg efan g en en ro m an



776 Wallroth

„Camp Lafayette"  und 1932 „Der Wettlauf 
mit der R ose",  in dem einem  D eutschen  
das Erinnerungsverm ögen ,  das er in russi­
scher K rieg sg efan g en sch aft  verlor, nach 
einer  la n g en  Irrfahrt zu den S e in e n  w ie ­
derkehrt.
Nach dem Tod seiner ersten Frau (1927) 
he irate te  V. im D ezem b er  1927 zum zw ei­
ten M al und zog mit seiner Familie 1930 
nach  Stuttgart. Große B ek an n the it  e r ­
reichte er durch den Kriminalroman „Die 
Spur im H afen"  (1936). V. bete il ig te  sich 
an A nthologien, in denen  auch den Nazis 
e rg e b e n e  Dichter publizierten. Mit der 
R ahm enerzählu ng „Der Goldhelm  oder 
das Vermächtnis von G randcoeur"  (1938) 
suchte er aber  selbst in der Zeit des Natio­
nalsozialismus der Völkerverständigung zu 
dienen. In dem Roman „Die kaukasische 
Flöte"  (1939) erzählte er von Versuchun­
gen  eines Nachrichtenoffiziers in der 
Ukraine, dem „süß und schw erm ütig" die 
M elodie  der H eim at ertönt. Mit der Erzäh­
lung „Der ferne Sohn" them atisierte  er die 
A nalogie  zwischen dem Ersten und dem 
Zweiten Weltkrieg, in der ein Vater, Soldat 
im Ersten Weltkrieg, und sein Sohn, Soldat 
im Zweiten Weltkrieg, in nächtlichen V i­
s ionen m iteinander verbunden sind. Von 
der großen Zahl der historischen Romane 
seien  nur „Der Bü ch sen sp an n er  des H er­
zogs" (1937) und der ebenfalls  1937 er ­
sch ien en e  Roman „Die Werfthäuser von 
Roddewarden" genannt.  V.s frühe Lyrik 
war volksliedhaft; er streifte d iesen Ton j e ­
doch rasch ab. Die Entw icklung führte 
über die liedhaften, mit allen Künsten des 
Reimens und der Assonanz spielenden 
Formen zu den verknappten, von Sch w er­
mut g e tra g en en  Versen des Alters.
1944 zog V. nach Schorndorf und heiratete  
zum dritten M ale ;  seiner Frau Wilma w id­
m ete er die 1947 ersch ien en en  „Verse für 
M in e t te " .  1951 siedelte das Paar nach 
M ü n chen  über. 1953 wurde V. zum ordent­
lichen M itglied der Bayerischen A kadem ie 
der Sch ön en  Künste gewählt.  In M ünchen  
entstanden B earb e itu n g en  an g e lsäch s i­
scher Lyrik, die 1953 unter dem Titel „Eng­
lisch Horn" erschienen. Mit dem autobio­
graphischen Roman „Die Wege tau sen d ­
undein"  (1955) blickte  er noch einmal auf 
seine Ju g e n d  in O ldenburg und Berlin zu­
rück. In dem Auswahlband „G eschichten 
aus einer Nuß" (1959) stellte er Erzählun­
gen  und Prosaskizzen aus seinem  g e s a m ­
ten Prosawerk zusammen. Mitte der s e c h ­

ziger Ja h r e  erkrankte  V. schwer, ihm 
drohte die Erblindung. In tiefer Verzweif­
lung nahm  er sich am 1. 3. 1968 das Leben.

W:
Südergast. Zwölf Gedichte und sechs Holz­
schnitte, Jever 1925; Adrian Dehls, Berlin 
1927; Soldat Suhren, Berlin 1928; Camp La­
fayette, Bremen 1929; Der Wettlauf mit der 
Rose, Stuttgart 1932; Der Goldhelm oder das 
Vermächtnis von Grandcoeur, Oldenburg 
1938; Verse für Minette, München 1947; Die 
Wege tausenundein, Hamburg 1955; Die G e­
dichte. Gesamtausgabe der veröffentlichten 
Gedichte, hg. von Christiane Peter und Kri- 
stian Wachinqer, Ebenhausen bei München 
1989.
L:
Hein Bredendiek, Georg von der Vring, in: 
Niedersächsische Lebensbilder, 7, 1971, 
S. 330-344; ders., Ein Junglehrer anno 1911, 
in: OHK, 1972, S. 15-17; Karl Dachs (Hg.), 
Georg von der Vring 1889-1968. Ausstellungs­
katalog, Bamberg 1971; Franz Lennartz, Deut­
sche Schriftsteller des 20. Jahrhunderts im 
Spiegel der Kritik, Bd. 3, Stuttgart 1984, Sp. 
1782-1785 (W, L); Sigrid Bock und Manfred 
Hahn (Hg.), Erfahrung Nazideutschland. Ro­
mane in Deutschland 1933-1945, Berlin 1987; 
Uwe Meiners (Hg.), Georg von der Vring 1889-
1968 (Ausstellungskatalog), Jever 1990; Jörg 
Michael Henneberg, Therese von der Vring, 
in: OHK, 1991, S. 25-28; ders., Georg und The­
rese von der Vring. Zur Rezeption des Expres­
sionismus in Oldenburg, in: OJb, 91, 1991, S. 
98-115.

Jö rg  M ichael  H en n eb erg

Wallroth, Anton Friedrich Christoph, Hof- 
und Garnisonprediger, * 3. 5. 1803 Eutin, 
¥ 4. 4. 1876 Eutin.
W. verbrachte den größten Teil se ines L e ­
bens  in Eutin, wo er als Sohn des K onrek­
tors und Pastors Karl Friedrich Wallroth 
(1763-1813) geboren  worden war. Nach 
dem Studium der T heo log ie  in Berlin, Kiel 
und Bonn kam er 1828 nach  O ldenburg 
und legte  hier am 2. 6. das erste und - ein 
halbes Ja h r  später - am 27. 12. 1828 das 
zweite E xam en ab. Bereits  vom 16. 6. 1828 
an unterrichtete er am O ld enburger  G y m ­
nasium. Ende 1829 ging er nach Eutin zu­
rück und wurde dort Konrektor am G y m ­
nasium. 1833 ü bernahm  er die zweite 
Pfarrstelle an St. M ichaelis .  1838 berief  ihn 
der Großherzog als Hof- und G arn ison p re­
diger nach Oldenburg. G leichzeitig  wurde 
er geistliches M itglied des Konsistoriums.
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Theologisch  liberal, versuchte er in seinen 
Predigten im Stil der Zeit Gefühl und E m p ­
findung für das Religiöse zu w ecken. Im 
M ittelpunkt stand für ihn die L iebe Gottes, 
die der Sohn offenbart und der sich die 
G läu big en  öffnen sollen. Fast ganz fehlte 
der Hinweis auf Kreuz, Auferstehung und 
Erlösung durch Christus. Der Respekt vor 
dem Großherzog als gottgesetzter  O b r ig ­
keit war für W. religiöse Pflicht. Als G arn i­
sonprediger war er allerdings bestrebt, 
den Krieg differenziert zu sehen. Am 29. 1. 
1849 wurde er in die landesherrliche Kom­
mission berufen, die nach der Revolution 
des Ja h re s  1848 eine Verfassung für die 
E vangelische  Kirche des Herzogtums au s­
arbeiten  sollte. Er bete il igte  sich aktiv an 
den Verhandlungen der v er fa ssu n g g eb en ­
den Synode, verw eigerte  schließlich aber  
am 3. 7. 1849 die Unterschrift unter die 
neue  Verfassung und schied aus der S y ­
node aus, obwohl er als außerordentliches 
M itglied des n eu en  O berkirchenrats  vor­
g esch la g en  war, der an die Stelle  des groß­
herzoglichen  Konsistoriums treten sollte. 
W. b lieb Hofprediger und Mitdirektor der 
C äcilienschule .  1853 ging er als Su p erin ­
tendent  und Hauptpastor von St. M ichaelis  
nach  Eutin. 1865 wurde er zum G eh eim en  
Kirchenrat ernannt.

W:
Abschieds- und Antrittspredigt zu Eutin und 
Oldenburg, Oldenburg 1838; Predigt am 20. 9.
1840 im Lager bei Falkenburg, Oldenburg 
1840; Rede zum Gedächtnis der am 27. 1. 1844 
entschlafenen Großherzogin Cäcilie von 
Oldenburg, gehalten am 3. 2. 1844 in der Cäci­
lienschule, Oldenburg 1844; Rede am Grabe 
des Herrn Johannes Ramsauer, Oldenburq 
1848.
L:
Horst Weimann, Mitteilungen zur Pastorenge­
schichte der Eutiner Landeskirche seit der Re­
formation, in: Lübecker Beiträge zur Familien- 
und Wappenkunde, Heft 8, 1976, S. 11.

H ans-Ulrich M inke

Waltbert (Waldbreht), Graf, b ezeu g t  834- 
872.
Waltbert war ein Sohn des W icbert (Wi- 
bert, Wibreht), des Sohnes  -► Widukinds 
(bezeugt 777-785) ,  und der Odrad (Her­
kunft nicht ermittelt). Erstmals g en an n t  
wird er im Z u sam m en h an g  e iner  S c h e n ­
kung, die „Wibert" und sein Sohn „Wald- 
bertus"  bzw. „W aldbrehttus" 834 der M a r ­

tinskirche in Utrecht zukom m en lassen. 
Waltbert dürfte damals noch recht ju ng  g e ­
w esen  sein. Er war auch noch in ju n g en  
Ja h r e n  („in ad olescentia") ,  als sein Vater 
ihn - nach dem Zeugnis der später von 
Waltbert veranlaßten „Translatio s. Alex- 
andri" - dem „König Lothar" kom m en- 
dierte, damit er im Königsgefolge diene 
und ausgebildet  werde. G em eint  ist Kaiser 
Lothar I., Sohn Ludwigs des Frommen; u n ­
klar bleibt, ob die Kommendation Walt- 
berts vor oder nach der Reichsteilung von 
843 erfolgte, die Lothar das M ittelreich 
von der friesischen N ordseeküste bis I ta­
lien, zwischen den ostfränkischen und 
w estfränkischen Teilreichen, zuschrieb. 
Offensichtlich war Wicbert ein P arte igän ­
ger Lothars. Waltbert konnte das Vertrauen 
des Kaisers gew innen; Lothar unterstützte 
ihn auch, als er sich 850 nach  Rom au f­
m achte, um dort vom Papst den corpus des 
heil igen  Märtyrers A lexander  - e ines der 
s ieben  Söhne der heil igen  Felicitas - und 
andere Reliquien zu erlangen. Waltbert 
überführte sie nach W ildeshausen; dort 
sollten die von ihnen a u sg eh en d en  Z ei­
chen  (W underheilungen) dazu beitragen , 
die b isher noch heidnischen  Sach sen  zum 
Christentum zu b ek ehren .  Waltbert 
schätzte den Heilswert seiner R eliq u ien­
übertragung („translatio") für S ach sen  so 
hoch ein, daß er sie und die vom hl. A lex ­
ander in W ildeshausen bew irk ten  H e i­
lungsw under schriftlich festhalten und d ie ­
sen Bericht mit e iner Darstellung der ä l te ­
ren S a ch sen g esch ich te  verb inden  ließ. 
Autoren w aren der M önch Rudolf, Schola-  
ster im Kloster Fulda, und nach  dessen  
Tode (865) der M önch  M eginhard , e b e n ­
falls in Fulda.
Eine Kirche in W ildeshausen, w elche  die 
von Waltbert tradierten Reliquien au f­
nahm, bestand schon 850. Waltbert betr ieb  
ihre Erw eiterung zum Kollegiatsstift  - ein 
Vorgang, der sich offenbar lan g e  hinzog. 
Wohl erst 871, nicht schon 855, nahm  
König Ludwig der D eutsche  auf Bitten 
Waltberts das „monasterium, quod vocatur 
W ialteshus"  (Wildeshausen) in se inen  
Schutz und verlieh ihm Immunität. Walt­
bert  wird sich dem ostfränkischen H err­
scher spätestens nach  dem Tode Lothars I. 
(855) zugew andt h a b en ;  859  erscheint er 
in e iner  U rkunde Ludwigs als Graf „in pa- 
gis G rainga et Threcuuiti"  (um M elle  und 
O snabrück).  Er war e iner  der m ächtigsten  
sächsischen  G roßen zw ischen Em s und
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Weser; aber  er konzentrierte  sich sch ließ­
lich, allem A nschein  nach, auf seine ge is t ­
l iche Stiftung in W ildeshausen.
Die U rkunde Ludwigs von 871 nennt ihn 
deren „rector". 872 übertragen  Waltbert 
und seine Frau Altburg der Kirche des hl. 
A lexand er  den gesam ten  Ort W ildeshau­
sen samt dem dort s tehend en  Herrenhaus 
mit allem Zubehör an Land und Leuten; 
zusätzlich sch en k en  sie zur Versorgung 
der an je n e r  Kirche Gott d ienenden  „frat- 
res"  (Brüder) w eiteren  Besitz an Hörigen 
und Höfen in u m lieg en d en  Dörfern. Vor 
allem aber  regelt  Waltbert in der g le ichen  
U rkunde die Nachfolge im Rektorat seiner 
geistlichen Stiftung. Als se inen  unm itte l­
baren  Nachfolger sieht er se inen  zum 
Geistl ichen  gew eihten,  erstgeborenen  
Sohn W icbert vor. Ü berhaupt soll das R ek ­
torat stets an e inen  dafür g ee ign eten ,  
geistlichen A ng ehö rigen  seines G e ­
schlechtes  fallen - es sei denn, die Familie 
s terbe aus oder sei nicht mehr in der Lage, 
der A lexanderkirche e inen  a n g em essen en  
Vorsteher zu stellen.
Waltbert sucht also die Leitung der von 
ihm gestifteten  geistlichen Institution in 
W ildeshausen auf Dauer an seine Familie 
zu binden: e ine Intention, für die es in 
Sach sen  damals durchaus Parallelen gab. 
D abei  lag dem Enkel Widukinds offenbar 
daran, für das e ig en e  Haus eine V ergan­
genheit  zu „bew ältigen",  die durch die 
führende Rolle des Großvaters im heid n i­
schen  Widerstand der Sach sen  geg en  
Frankenreich  und Christentum belastet  
war. So verstand Waltbert offensichtlich 
schon die Ü berführung des hl. A lexander 
nach W ildeshausen und dann auch die 
Gründung des Alexanderstifts als e ine Tat, 
die den M ak el  des widukindischen H ei­
dentums christlich zu überstrahlen ver­
mochte. G leichzeitig  aber  bestätigte  sie, in 
der Sorge um die Christianisierung der 
Sachsen , die einst von Widukind heidnisch 
praktizierte, s tam m esb ezog en e  Führungs­
funktion seines G esch lechtes  auf christli­
che und damit heilsam ere Weise.
Die 872 als Ehefrau Waltberts genannte  
Altburg taucht in anderen Quellen nicht 
auf. Der erstgeborene  Sohn Wicbert ist 871 
und 872 (damals Kaplan am Hofe Ludwigs 
des Deutschen), ein anderer Sohn ohne 
N am en snen n u n g  872 bezeugt.  Eine 
Papsturkunde von 891 deutet Sch w ierig ­
keiten  an, die Wicbert - er war seit 872/74 
Bischof von Verden - als Leiter des W ildes­

hauser  Stifts mit se inem  (auch hier nicht 
nam entlich  genannten)  Bruder hatte. Ob 
ihr Vater Waltbert auch, bereits  im Ja h r e  
839 - wie spätere Ü berlie ferung vermutet 
hat - oder überhaupt als Gründer des Ka- 
nonissenstifts in Vreden in Frage kommt, 
muß offen b le iben .

L:
Bruno Krusch, Die Übertragung des H. Alex­
ander von Rom nach Wildeshausen durch den 
Enkel Widukinds 851, in: Nachrichten von der 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
Phil.-Hist. Klasse, 1933, S. 405-436; Karl 
Schmid, Die Nachfahren Widukinds, in: Deut­
sches Archiv für Erforschung des Mittelalters,
20, 1964, S. 1-47; Heinrich Schmidt, Über Chri­
stianisierung und gesellschaftliches Verhalten 
in Sachsen und Friesland, in: Nds. Jb., 49,
1977, S. 1-44; Dieter Hägermann, Bremen und 
Wildeshausen im Frühmittelalter. Heiliger 
Alexander und heiliger Willehad im Wettstreit, 
in: OJb, 85, 1985, S. 15-33.

Heinrich Schmidt

Wardenburg, W i l h e l m  Gustav Friedrich, 
Generalmajor, * 15. 5. 1781 Fedderwarden, 
f  29. 5. 1838 Oldenburg.
W. entstammte einer seit dem 16. Ja h r h u n ­
dert in der Grafschaft O ldenburg an säss i­
gen Beam tenfam ilie ,  die durch verw andt­
schaftliche B ez ieh u n g en  eng mit den füh­
renden Familien des Landes verbunden 
war. Er war der Sohn des Pfarrers Adam 
Levin Wardenburg (get. 15. 9. 1741 - 28. 9. 
1800) und dessen  zweiter Ehefrau, der 
Kaufm annstochter G esch e  M ag d alen e  
geb. O hm stede (16. 11. 1757 - 31. 3. 1844). 
Er wurde zunächst durch H auslehrer 
unterrichtet und besu chte  ab 1795 das 
Gym nasium  in Oldenburg, das er jed och  
bereits nach zwei Ja h r e n  w ieder verließ, 
um mit w iderstrebender Zustimmung der 
Eltern die Offizierslaufbahn e inzuschla­
gen. 1797 trat er in die k le ine oldenburgi- 
sche W achkom panie ein und erhielt  e ine 
rudimentäre militärische G rundausb il­
dung, die ihm den Eintritt in ausländische 
Dienste erleichtern sollte. 1799 als F ä h n ­
rich entlassen, reiste er nach O berita lien  
in das Hauptquartier  der A rm ee Suworow, 
wo er sich um die Aufnahme in das russi­
sche H eer bem ühte.  Als dies fehlschlug, 
trat er kurzentschlossen in die österreichi­
sche A rm ee ein und m achte  den Feldzug 
in O berita lien  mit, wurde verwundet und
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1800 zum Leutnant ernannt. Nach dem 
Frieden von Luneville wurde sein R eg i­
ment nach Kuttenberg in Böhm en verlegt. 
Nach Ja h re n  e intönigen  G arnisonlebens, 
die W. zu seiner Weiterbildung nutzte, 
nahm  er 1805 w eg en  m angelnder  B eförd e­
rungsaussichten se inen  Abschied. Mit 
Unterstützung des Herzogs -► Peter Fried­
rich Ludwig (1755-1829) ge lang  ihm jetzt 
der Eintritt in die russische Armee; im 
Herbst 1805 erhielt er e ine Leutnantsstelle  
im Regim ent Asow. Er m achte  die Fe ld ­
züge von 1805 in Österreich, 1807 in O st­
preußen und 1808 in Finnland mit, bei  d e ­
nen er sich durch Tapferkeit auszeichnete  
und m ehrfach verwundet wurde. Dennoch 
kam W., der über keine Verbindungen und 
Gönner verfügte, auf der militärischen 
Karriereleiter nicht voran. Nach langer  
Wartezeit bahnte  sich im Frühjahr 1810 
eine Wende an, als er Adjutant des Prinzen 
Peter Friedrich G e o r g  von Oldenburg 
(1784-1812) wurde, der als Gouverneur im 
russischen Verwaltungsdienst stand. Noch 
im se lb en  Ja h r  wurde W. zum O b er leu t­
nant ernannt und nach dem Einfall N apo­
leons in Rußland dem Stab des russischen 
O berb efeh lh ab ers  zugeteilt.  Er zeichnete  
sich in m ehreren  Sch lachten  erneut durch

Tapferkeit aus und wurde zum S ta b sk a p i­
tän befördert. 1813 trat er in die von H er­
zog Peter Friedrich Ludwig von O ldenburg 
organisierte  Russisch-D eutsche Legion ein 
und wurde im M ai 1813 zum O berst leu t­
nant, im Ja n u a r  1814 zum Oberst b e fö r ­
dert.

Nach der Auflösung der Legion w echselte  
er im August 1814 im g le ichen  Rang in 
oldenburgische Dienste und wurde mit der 
Aufstellung und der Organisation des 
n euen  Infanterieregim ents  des H erzog­
tums beauftragt.  Bereits  im fo lgenden Ja h r  
nahm das Regim ent am Feldzug g e g e n  N a­
poleon teil und wurde hauptsächlich  im 
B elag eru ngs-  und Etappendienst  e in g e ­
setzt. Nach dem Friedensschluß trieb W. 
den w eiteren Ausbau der Truppe voran, 
ließ eine Militärschule für Offiziere und 
Unteroffiziere errichten, setzte den Bau 
der Infanteriekaserne am Pferdemarkt 
durch und arbeitete  die notw endigen 
Dienstvorschriften für die Ausbildung und 
innere Organisation aus. Er führte diese 
A ufgabe als reiner Troupier und M ilitär­
fachm ann durch; im Unterschied zu den 
preußischen Reformern fehlten ihm gesell-  
schafts- und staatspolitische Leitbilder, die 
sich allerdings im O ldenburg Peter Fr ied ­
rich Ludwigs auch kaum hätten  durchset­
zen lassen. Zu B eg inn  der 1820er Ja h r e  
war die erste A ufbauphase abgesch lossen ,  
und W. hatte alles erreicht, was angesichts  
der strengen Sparsam keit  des Herzogs fi­
nanziell  und organisatorisch möglich war. 
Die folgenden Ja h r e  waren eine Periode 
des militärischen Stillstandes, in der ze it­
weilig sogar die Erhaltung des m ühsam  
au fg ebau ten  Bestandes  gefährdet zu sein 
schien. Mit dem Regierungsantritt  des 
Großherzogs -* Paul Friedrich August 
(1783-1853) b e g a n n  1829 eine zweite Aus­
bauphase ,  in der das o ldenburgische Kon­
tingent vergrößert und reorganisiert  
wurde. W., der am 31. 12. 1829 zum G e n e ­
ralmajor ernannt wurde, konnte  nun eine 
aus zwei R egim entern  b e s te h en d e  (Halb-) 
Brigade aufstellen und ihr eine e ig en e  A r­
t il lerieeinheit  anfügen. 1834 wurde die 
von Peter Friedrich Ludwig stets a b g e ­
lehnte  Konvention mit den H ansestäd ten  
Hamburg, Lübeck und B rem en  über  die 
Bildung der O ld en b u rg isch -H an seatisch en  
Brigade abgesch lossen ,  deren Kommando 
W. übernahm .
N eb en  se inem  m ilitärischen Wirken war W. 
seit B eg in n  der 1820er  Ja h r e  auch in b e ­
achtensw ertem  M aß e  als Forscher und 
Sam m ler  tätig. Wie viele se iner  Z e i tg e n o s­
sen w andte er sich der „vaterländischen 
G esch ich te "  zu, w obei den Offizier ver­
ständlicherw eise  die militärische V erg an ­
genheit  O ldenburgs interessierte .  Er s a m ­
m elte  M ateria l  ü ber  Sch an zen ,  Burgen,
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befestig te  Sch lösser  und Kirchen, das er 
durch O rtsbes ich tigu n gen  und B efrag en  
der Bevölkerung zu erg än zen  suchte. D a ­
n e b e n  besch äft ig te  er sich mit den v orge­
schichtlichen  D en k m älern  des Landes, d e ­
ren Erforschung gerade  b eg an n ,  und leg te  
e ine  um fangreiche Sam m lung von Fund ­
stücken an, die er in einer Reihe von Auf­
sätzen in den „O ldenburgischen B lättern" 
der Ö ffentlichkeit  vorstellte. Daß er n e b e n  
der B esch re ib u n g  der e inzelnen  Stücke 
auch deren Fundum stände schilderte, war 
k e inesw egs  selbstverständlich und erm ö g ­
lichte erst ihre w issenschaftl iche Auswer­
tung. Diese  um fangreiche Sam m lung, die 
W. testam entarisch  dem Großherzog ver­
m achte,  b ildete  den Grundstock der G roß­
herzoglichen  A ltertüm ersam m lung und 
des heu tigen  M useum s für Naturkunde 
und Vorgeschichte. W. beschäft ig te  sich in 
diesen Ja h r e n  auch mit k r iegsg esch ich tl i ­
chen  Studien und verfaßte eine Reihe u n ­
veröffentlichter Aufsätze über die Fe ld ­
züge seit 1799, in denen  er seine e ig en en  
Erlebnisse  verarbeitete .
Seit  dem 1. 5. 1816 war W. in kinderloser 
Ehe mit H e l e n e  Elisabeth  Wilhelmine 
geb. H eg e ler  (29. 1. 1792 - 21. 3. 1872) ver­
heiratet, der Tochter des Kaufmanns C o n ­
rad Henrich H. (14. 12. 1763 - 27. 5. 1847) 
und der H elene  C atharina geb. H arcksen 
(20. 6. 1762 - 22. 7. 1846) und Schw ester  
des Bankiers  -*• Friedrich H eq eler  (1802- 
1876).

W:
Nachlaß im StAO; „Beyträge zur alten Ge­
schichte des Herzogthums Oldenburg und 
über die physische Beschaffenheit desselben. 
Geschrieben im Jahre 1823", Abschrift durch 
Wilhelm Leverkus, Staatliches Museum für 
Naturkunde und Vorgeschichte Oldenburg; 
Dokumentation über die Teilnahme des olden­
burgischen Regiments am Feldzug in Frank­
reich 1815, LBO.
L:
ADB, Bd. 41, S. 167-169; W. G. Wardenburg, 
in: Neuer Nekrolog der Deutschen, 16, 1838, 
S. 552-562; (Adam Levin Wardenburg), Das Le­
ben des Großherzoglich Oldenburgischen G e­
neralmajors W.G.F. Wardenburg, Oldenburg 
1842 (W); Johann Ludwig Mosle, Aus dem Le­
ben des Generals Wardenburg, Oldenburg 
1863; Ernst Theodor Eduard von Finckh, G e­
schichte des oldenburgischen Infanterie-Regi­
ments Nr. 91, Berlin 1881; Wilhelm Gustav 
Friedrich Wardenburg (1781-1838). Oldenbur- 
gischer Soldat, Altertumsforscher und Samm­
ler, Oldenburg 1981.

Hans Friedl

Weber, R u d o l f  H einrich Christian, M in i­
ster, Präsident des O b erv erw a ltu n g sg e ­
richts, * 14. 6. 1872 Oldenburg, f  6. 2. 1945 
Oldenburg.
Der Sohn des Sparkassen inspektors  Karl 
F r i e d r i c h  Anton W eber (13. 10. 1825 - 
17. 2. 1896) und dessen  Ehefrau  Sophie 
H enriette  H elen e  geb. Westerholt (19. 9. 
1837 - 30. 5. 1923) besu ch te  das G y m n a ­
sium in O ldenburg und studierte von 1890 
bis 1893 Ju ra  an den Universitäten M a r­
burg und Berlin. Nach dem üblichen  Vor­
bereitungsdienst  trat er 1898 in den o ld en ­
burgischen Staatsdienst  und war zunächst 
als Assessor be i  den Ämtern Brake und

Oldenburg sowie als Sekretär  im D e p a rte ­
ment der F inanzen beschäftigt.  Im D e z e m ­
ber 1906 wurde er provisorisch mit der Ver­
waltung des Amtes C loppenburg b e a u f ­
tragt und im M ai 1907 zum A m tshaupt­
mann ernannt. Im Herbst 1908 kam er als 
A m tshauptm ann nach Brake, wo er auch 
den Vorsitz des Seea m tes  übernahm . Im 
O ktober  1919 wurde er zum Regierungsrat  
ernannt und als Vortragender Rat in das 
Ministerium des Innern berufen; zwei M o ­
nate später folgte seine Beförderung zum 
Oberregierungsrat.  Als im April 1923 in ­
folge der politischen Pattsituation im L an d ­
tag als Ü bergangslösung eine B e a m te n r e ­
gierung unter dem Vorsitz von -► E u g en  
von Finckh (1860-1930) gebildet  wurde, 
trat W. als Minister des Innern in das K ab i­
nett ein. Er gehörte  der Regierung bis zu 
ihrer Umbildung im Ju n i  1925 an, b e i  der
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er durch den Zentrum sabgeordneten  -+ 
Franz Driver (1863-1943) abgelöst wurde. 
Zur Entschädigung wurde W. am 1. 9. 1925 
zum Präsidenten des O berverw altu ngsge­
richts ernannt. Als bewußter Verfechter 
des R echtsstaatsgedankens geriet  er nach
1932 in Konflikt mit der neuen  nationalso­
zialistischen Regierung, die ihn im Mai
1933 zw angsbeurlaubte  und im Oktober 
1933 in den Ruhestand versetzte.
W. war seit dem 28. 8. 1909 verheiratet mit 
der aus Löbau (Sachsen) stam m enden 
E l s a  Auguste geb. Schneider  (* 12. 6.
1887), der Tochter des Schulrats Ernst Emil 
Schneider  und der Auguste Henriette geb. 
Domsch. Das Ehepaar  hatte eine Tochter 
und einen Sohn, der im Ersten Weltkrieg 
fiel.

L:
Martin Sellmann, Entwicklung und G e­
schichte der Verwaltungsgerichtsbarkeit in 
Oldenburg, Oldenburg 1957; Klaus Schaap, 
Die Endphase der Weimarer Republik im Frei­
staat 1928-1933, Düsseldorf 1978.

Hans Friedl

Wechsler, Bernhard, Landesrabbiner,
* 1807 Schw abach , ¥ 18. 11. 1874 O ld en ­
burg.
Se ine  Ausbildung erhielt W. bei dem R a b ­
biner Abraham G eiger  in W iesbaden, mit 
dem er leb enslan g  befreundet war, sowie 
bei  den Rabbinern Hirsch Aub in M ünchen  
und Dr. Löwy in Fürth. 1837 wurde er zum 
Landesrabbiner  des Fürstentums B irk en ­
feld ernannt. Er galt dort als Liberaler, ver­
hielt sich aber  g eg en ü b er  den Orthodoxen 
zurückhaltend. Um die Schule  in H opp­
städten hat er sich besonders verdient g e ­
macht und dürfte auch an der N eu reg e ­
lung der Gottesdienstordnung im Fürsten­
tum Birkenfeld 1843 beteil igt  gew esen  
sein. Inzwischen war er, nicht zuletzt dank 
eines positiven G utachtens des B irken fe l­
der Regierungsdirektors -► Laurenz Hanni- 
bal Fischer (1784-1867),  1841 zum Nachfol­
ger des Landesrabbiners  -*• Hirsch (1808-
1888) nach Oldenburg berufen  worden. 
Auch hier trat er als Vertreter eines g e m ä ­
ßigten Reformjudentums auf, der die Ideen 
seiner Vorgänger Hirsch und -►Adler (1803- 
1890) mit e ig en en  B estreb u n g en  zu ver­
binden suchte. In seiner Amtszeit wurden 
wichtige gesetz liche  G rundlagen  der 
Em anzipation der Ju d e n  und der U m g e ­

staltung ihrer Organisation geschaffen. 
Die rechtliche Gleichstellung brachte  das 
Staatsgrundgesetz  von 1849 und das revi­
dierte S taatsgrundgesetz  von 1852. Das 
Gesetz vom 4. 2. 1848 regelte  die A nste l­
lung des Landesrabbiners und die E inrich­
tung einer Rabbinatskasse .  Die Verord­
nung vom 14. 2. 1851 garantierte die S e lb ­
ständigkeit der jüdischen G em eind en  und 
verlieh dem Landesrabbiner  das Recht, 
Geburts-  und Trauscheine auszustellen. 
Das Gesetz über die Kultus- und Unter­
r ich tsangeleg enheiten  der Ju d e n  vom 2. 2.
1859 festigte die weitere Organisation der 
jüdischen G em eind en  und die Stellung 
des Landesrabbiners. W. war be l iebt  und 
hatte ein gutes, meist spannungsfreies Ver­
hältnis zu den G em einden, G em ein d em it­
gliedern und Lehrern. Doch gab es 1848 
Proteste von acht G em eind en  g eg en  die 
Rabbinatssteuer, die auf einer Vertreter­
versammlung in Oldenburg ohne seine B e ­
urteilung vorgebracht wurden und zu 
einer Erm äßigung des Steuersatzes führ­
ten. Auch zum Großherzog und den staat­
lichen Behörden, die die Oberaufsicht 
über das Kultuswesen, die S te u e re rh e ­
bung und das Schulw esen  führten, b e s ta n ­
den gute Beziehungen . Über Oldenburg 
hinaus wirkte W. durch seine aktive B e te i ­
ligung an den Rabbinerkonferenzen  und 
durch Veröffentlichungen über die S y n ­
oden und Rabbinerkonferenzen  sowie 
über spezielle Fragen des G ottesdienstes 
und der Eheschließung. Als er um 1852 ein 
H am burger Paar traute, bei  dem die Frau 
nur gerichtlich, aber  nicht religiös g e s c h ie ­
den war, wurde er von seinem  Vorgänger 
Hirsch aus grundsätzlichen Erw ägungen  
angegriffen. G e g e n  die anti jüdischen Ä u ­
ßerungen des Hauptpastors M ailet  in B r e ­
m en von 1858 hielt er eine Predigt, die er 
im gle ichen  Ja h r  veröffentlichte. Als an 
seiner Beerdigung kein Rabbiner  te i ln e h ­
m en konnte, bat die jüdische G em eind e  in 
O ldenburg den dortigen l iberalen  Pastor 
Carl H erm ann Späth (1824-1894) um eine 
Ansprache am Grabe. Der ev an g e lisch ­
lutherische O berkirchenrat  lehnte  dies aus 
prinzipiellen Gründen ab, was Anlaß zu 
e in igen  P resseäußerungen  gab.
W. war mit Adelheid geb. Aub (1817-1874) 
verheiratet,  der Schw ester  seines M entors 
Hirsch Aub.

W:
Drei Reden, Oldenburg 1842; Das Bild des ed­
len Weibes. Predigt der verewigten Großherzo-
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gin Cäcilie, Oldenburg 1844; Zum Frieden der 
Confessionen, Oldenburg 1845; Über jüdische 
Schul- und Lehrerverhältnisse, Oldenburg 
1846; Die Auswanderer, Oldenburg o. J. 
(1847); Die Merkmale eines großen Namens. 
Gedächtnisrede zum Andenken an S.K.H. Paul 
Friedrich August, Großherzog von Oldenburg, 
Oldenburg 1853; Drei Predigten, Oldenburg 
1854; Mailet und die Juden, Hamburg 1858; 
Die Leviratsehe, ihre Entstehung und Entwick­
lung, in: Jüdische Zeitschrift für Wissenschaft 
und Leben, 1, 1862, S. 253-263; Zur G e­
schichte der Versöhnungsfeier, ebd., 2, 1863, 
S. 113-125; Die Aufgaben der Synode, ebd., 8, 
1870, S. 28-35; Der Beruf des Rabbiners, 
Oldenburg 1862.
L:
Josef Mendelssohn, Eine Ecke Deutschlands, 
Oldenburg 1845, Reprint Leer 1979; Kirchliche 
Beiträge, 20, 1874, S. 99-104; 21, 1875, S. 2 f., 
5 f., 16; Karl Josef Rumpler, Die jüdische Ge­
meinde Hoppstädten, in: Mitteilungen des 
Vereins für Heimatkunde Birkenfeld, 31, 1968, 
S. 14; Leo Trepp, Die Oldenburger Juden­
schaft, Oldenburg 1973; Enno Meyer, Das 
Oldenburger Landesrabbinat, in: Die Ge­
schichte der Oldenburger Juden und ihre Ver­
nichtung, Oldenburg 1988, S. 45-55.

Harald Sch ieckel

Wedel, Friedrich W i l h e l m  Graf von, G e ­
neralleutnant und Minister, * 28. 3. 1798 
Evenburg/Ostfriesland, f  14. 7. 1872 Ems. 
W. war der Sohn des Grafen C lem ens 
August von Wedel (9. 9. 1754 - 26. 12. 1826) 
auf Gödens und dessen Ehefrau W ilhel­
mine Sophie E lisabeth  geb. von Gaudy 
(12. 1. 1765 - 9. 5. 1840). Für die Offiziers­
laufbahn bestimmt, trat er 1816 in das 
preußische H eer ein, w echselte  danach 
zur hannoverschen A rmee und wurde am 
30. 6. 1833 Hauptm ann im oldenburgi- 
schen  Infanterieregim ent.  1850 wurde er 
zum Major, 1857 zum Oberstleutnant und
1860 zum Oberst befördert. Am 27. 11.
1861 ü bernahm  er als de facto Minister die 
Leitung des M ilitärdepartem ents in der 
Regierung -► Peter von Rössing und wurde 
gleichzeitig  zum G eneralm ajor  und Chef 
des S tabes  des Großherzogs ernannt. Am 
12. 4. 1865 erhielt er den Rang eines G e n e ­
ralleutnants. Nach der Militärkonvention 
mit Preußen wurde das M ilitärdeparte­
ment aufgelöst und W. am 30. 9. 1867 in 
den Ruhestand versetzt.
W. war seit dem 28. 3. 1827 verheiratet mit 
Wilhelmine B e r t h a  Sophie geb. Freiin

von Glaubitz (21. 6. 1802 - 27. 12. 1887), 
der Tochter des preußischen G e n e ra lm a ­
jors Jo h a n n  Karl S igism und Freiherr von 
G. (17. 1. 1764 - 27. 2. 1838) und der J o ­
h anna Sophie E lisabeth  geb. Puschen (8. 
2. 1768 - 11. 12. 1821). Der E he  en ts tam m ­
ten fünf Kinder; C lem ens (1829-1907) 
wurde oldenburgischer  O bersta llm eister  
und O berschenk ,  Carl (1842-1919) war 
deutscher Botschafter  in Wien und wurde
1914 in den Fürstenstand erhoben.

L:
Ernst Wilhelm Theodor Zedelius, Personal- 
Chronik der Oldenburgischen Officiere und 
Militair-Beamten von 1775 bis 1867, Olden­
burg 1876; Harald Schieckel, Die Herkunft 
und Laufbahn der oldenburgischen Minister, 
in: Weltpolitik, Europagedanke, Regionalis­
mus. Festschrift für Heinz Gollwitzer, Münster 
1982, S. 247-267.

Hans Friedl

Wedel-Jarlsberg, Friedrich Wilhelm Baron 
von, Oberlanddrost, * 7. 3. 1724 R end s­
burg, f  22. 2. 1790 K openhagen.
W. war der zweite Sohn des G eneralm ajors  
Friedrich Anton von W ed el-Jar lsb erg  (9. 3. 
1694 - 22. 9. 1738) aus dessen  erster, 1727 
g esch ied en en  Ehe mit Louise geb. Raben 
(9. 8. 1696 - 1736), der Tochter des G e ­
heimrats und A m tsm annes Jo h a n n  Otto 
Raben. W. war Enkel des Oberlanddrosten 
Georg Ernst von W ed el-Jar lsb erg  (1666- 
1717) und Urenkel der Grafen -►Gustav 
Wilhelm von Wedel (1641-1717) und -► A n ­
ton I. von Aldenburg (1633-1680).
Nach dem Tode des Vaters schickte  ihn 
sein Vormund nach Halle zur Schule; d a ­
nach studierte er in Göttingen. 1741 trat er 
in den dänischen Militärdienst, den er 
1753 als Kapitän und Kom paniechef quit­
tierte. W., seit 1758 Kammerherr, hatte 
1753-1755 und erneut 1759-1768 e inen  Sitz 
im obersten Gerichtshof, war 1755-1759 
Deputierter der F inanzen und 1758-1763 
Mitkurator des Klosters Vemmetofte auf 
Seeland. Seit dieser Zeit bete il ig te  er sich 
lebhaft  an der Diskussion über Agrarrefor­
men und setzte sich für F lurbere in igungen  
und neue Anbauform en zwecks Ertragser­
höhungen ein. D abei entzweite  er sich mit 
seinem  Mitkurator und schied aus der Klo­
sterleitung aus. 1763 wurde er mit der 
zweithöchsten dänischen Auszeichnung,
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dem Dannebrogsorden, ausgezeichnet  
und 1767 zum Geheim rat,  1768 zum A m t­
mann der be iden  schlesw igschen Ämter 
Apenrade und Lügumkloster ernannt. Am
14. 4. 1772 folgte die Ernennung zum letz­
ten dänischen Oberlanddrosten der G raf­
schaften Oldenburg und Delmenhorst, wo 
er bis zu seiner Entlassung, Ende 1773, 
blieb. D anach  schied W. aus dem S ta a ts ­
dienst aus, erwarb das Gut Ravnstrup auf 
See lan d  und publizierte m ehrere Werke 
zur Frage der Agrarreform und zu histori­
schen Them en. Er sprach sich für ein p a ­
triarchalisches Verhältnis der Gutsherrn zu 
ihren Bauern  aus und bekäm pfte  v e h e ­
m ent die Aufhebung der Schollenbindung, 
die 1788 in D änem ark  durchgeführt 
wurde. 1778 ernannte  die dänische G e se l l ­
schaft der W issenschaften ihn zum E h ren ­
mitglied, 1783 erhielt er die höchste däni­
sche Auszeichnung, den Elefantenorden.
W. war seit dem 19. 4. 1748 verheiratet mit 
der Hofdame Charlotte Amalie geb. Bülow 
(14. 3. 1719 - 1. 9. 1780), der Tochter des 
Majors Friedrich Bülow und der Anna S a ­
lome geb. Westring.

W:
Empfindungen bey dem Tode des Königes, Ko­
penhagen 1766; Entwurf der bürgerlichen Ge­
setze der Juden, nach Anleitung der Heiligen 
Schrift, Leipzig 1769; Chronologisch-histori­
sche Tabelle der älteren und neueren Ge­
schichte, Kopenhagen 1780; Über die ältere 
scandinavische Geschichte von Cimbern und 
Gothen, Kopenhagen 1781; Vejledning til rig- 
tige Begreb om de danske Jordgodsers Indret- 
ning i Hovedgaarde og underliggende Hov- 
ningsbonder, Kopenhagen 1782; Versuch der 
genauesten Uebereinstimmung der biblischen 
Zeitrechnung mit der Profangeschichte, Ko­
penhagen 1786.
L:
Chr. H. Brasch, Vemmetoftes Historie, Kopen­
hagen 1859; Edvard Holm, Kämpen om Land- 
boreformerne, Kopenhagen 1888; Dansk Bio- 
grafisk Leksikon, 1. Aufl., Bd. 18, Kopenhagen 
1904; 2. Aufl., Bd. 25, Kopenhagen 1943; Dan- 
marks Adels Aarbog, Bd. 25, Kopenhagen 
1908, S. 514; Bd. 68, Kopenhagen 1951, S. 192.

Inger Gorny

Wedel-Jarlsberg, G eorg (Jürgen) Ernst 
Graf von, Oberlanddrost und Gouverneur,
* 23. 5. 1666 Butow/Neumark, t  30. 1. 1717 
Bremen.
W. war der älteste Sohn des Feldmar- 
schalls und Gouverneurs -► Gustav Wil­

helm Graf von W ed el-Jar lsb erg  (1641- 
1717) und der M aria geb. Reichsfreiin von 
Ehrentreiter  (1633-1702).  Als sein Vater in 
den dänischen Militärdienst trat, kam er 
nach Dänem ark, wo er aufwuchs. Nach 
einer Kavalierstour durch England, Fran k ­
reich und Italien wurde er, e inundzw an­
zigjährig, zum Kam m erherrn ernannt. D a ­
nach schickte ihn der dänische König als 
außerordentlichen G esandten  nach Wien 
und Berlin. W., inzwischen Geheim rat,  e r ­
hielt am 27. 4. 1697 die Bestallung zum 
Oberlanddrosten der Grafschaften O ld en ­
burg und Delmenhorst als Nachfolger se i ­
nes 1694 zurückgetretenen Schw agers  -► 
Anton Wolf von H axthausen  (1647-1694).  
Am 4. 12. 1703 folgte er seinem  Vater als 
Gouverneur. 1698 erhielt W. den D a n n e ­
brogsorden, die zweithöchste dänische 
Auszeichnung. Schon lange kränkelnd, 
starb er vor seinem  Vater und wurde in der 
O ldenburger Lam bertikirche beigesetzt .
W. war seit dem 2. 4. 1689 verheiratet  mit 
Wilhelmina Ju l ian e  Gräfin von Aldenburg 
(4. 5. 1665 - 18. 11. 1746), der jüngsten  
Tochter -► Antons I. von Aldenburg (1633- 
1680) und dessen erster Ehefrau Augusta 
Jo h a n n a  geb. Gräfin von Sayn-W ittgen- 
stein (1638-1666).  Sein Sohn Friedrich A n ­
ton (1694-1738) wurde dänischer G e n e ra l ­
major.

L:
Dansk Biografisk Leksikon, 1. Aufl., Bd. 18, 
Kopenhagen 1904; 2. Aufl., Bd. 25, Kopenha­
gen 1943; Danmarks Adels Aarbog, Bd. 58, Ko­
penhagen 1951, S. 189; Emil Marquard, 
Danske Gesandter og Gesandtskabspersonale 
indtil 1914, Kopenhagen 1952.

Inger Gorny

Wedel-Jarlsberg, Gustav Wilhelm Graf 
von, Feldmarschall und Gouverneur,
* 24. 6. 1641 Königsberg, f  21. 12. 1717 
Oldenburg.
W., der älteste Sohn des aus dem D reiß ig­
jäh r ig en  Krieg als „W agehals" b ek a n n ten  
G enerals  und Gutsbesitzers G eorg ( Jü r­
gen) Ernst Wedel zu Sp ieg e l  und Bütow 
(1597-1661) und der A nna geb. von A h le ­
feld (¥ 1660), gehörte  zum pom m erschen  
Uradel. 1663 diente er be i  den branden- 
burgischen Hilfstruppen g e g e n  die Türken 
und wurde 1665 Oberst. 1667-1668  und 
1672-1674 stand er mit m ünsterschen Trup­
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pen im französischen Dienst. 1674 av an ­
cierte W. zum Generalm ajor,  1675 zum G e ­
neralleutnant,  bis er 1677 als m ünsterscher 
G eh e im er  Kriegsrat und O b e r b e fe h lsh a ­
b er  e ines Hilfskorps w ährend des Krieges 
zw ischen D än em ark  und Sch w ed en  nach 
D än em ark  kam. W. w echselte  am 30. 5. 
1678 in den dänischen  Dienst und nahm  
sogleich an den Käm pfen g e g e n  S c h w e ­
den teil. Im N ovem ber 1678 trat er ganz in 
dänische Dienste. Am 6. 2. 1679 wurde er 
mit dem höchsten  dänischen Orden, dem 
Elefantenorden, ausgezeichnet .  1681 
wurde W. zum ko m m and ierend en  G eneral 
in N orw egen ernannt, wo er energisch  die 
Befest igung des Landes vorantrieb. 1683 
kaufte er den größten Teil der n orw egi­
schen  Grafschaft Jar lsb erg ,  die dem g e ­
stürzten dänischen Kanzler Griffenfeld g e ­
hört hatte, und wurde unter dem N am en 
W ed el-Jar lsb erg  in den dänischen G rafen ­
stand erhoben. 1687 erfolgte die E rn e n ­
nung zum Feldmarschall in N orw egen und 
am 2. 7. 1692 die zum Gouverneur der 
Grafschaften O ldenburg und Delmenhorst. 
Von 1699 bis zu seinem  Tode war W. k o m ­
m andierender G enera l  in Norwegen. Da er 
aber  in O ldenburg blieb, konnte er seine 
A m tsgeschäfte  nur schleppend erledigen 
und erhielt  1703 den Befehl,  nach  N orw e­
gen überzusiedeln. W. folgte dem nicht, 
sondern blieb - mit Ausnahm e einer Reise 
mit dem dänischen König Friedrich IV. im 
Ja h r e  1704 - bis zu seinem  L eb en sen d e  in 
Oldenburg. Ab 1697 stand ihm sein ä lte ­
ster Sohn -*■ G eorg Ernst (1666-1717) als 
Oberlanddrost zur Seite ,  der ihm 1703 
auch als Gouverneur im Amt folgte. Die 
Zusam m enarbeit  mit W., der als G ouver­
neur außer dem militärischen O berbefeh l  
auch den Vorsitz der Regierung innehatte ,  
scheint schwierig g ew esen  zu sein; zum in­
dest l iegen  Hinweise auf A useinanderset­
zungen mit den Oberlanddrosten Anton 
Wolf von H axthausen  (1647-1694) und -+• 
Jo h a n n  G eorg von Holstein (1662-1730) 
vor.
W. war seit dem 12. 6. 1665 verheiratet  mit 
M aria geb. Freiin von Ehrentreiter zu 
Evenburg (31. 7. 1633 - 26. 10. 1702), der 
Erbin des O bersten  Ehrhard von E. (1596- 
1664) und der Eva geb. Freiin von Ungnad. 
W. starb sehr verm ögend und wurde 
Stam m vater der Häuser Ja r lsb erg  und 
Evenburg.
L:
C.A.W. von Wedel, Geschichte der Grafen We­

del, Hannover 1850; Dansk Biografisk Leksi­
kon, 1. Aufl., Bd. 18, Kopenhagen 1904; 
2. Aufl., Bd. 25, Kopenhagen 1943; I.C.W. 
Hirsch und Kay Hirsch, Fortegneise over 
danske og norske officerer 1648-1814, Reichs­
archiv Kopenhagen; Danmarks Adels Aarbog, 
Bd. 25, Kopenhagen 1908, S. 503 f.; Bd. 68, Ko­
penhagen 1951, S. 188 ff.; Ludolf von Wedel- 
Parlow, Die Wedel in acht Jahrhunderten, 
Würzburg 1951; Oie Kyhl, Den landmilitaere 
Centraladministration, Bd. 2, Kopenhagen
1976.

Inger Gorny

Wegmann, August, Minister, * 21. 10. 1888 
Dinklage, f  6. 6. 1976 Oldenburg.
Der aus e iner katholischen  H an d w erk erfa ­
milie s tam m ende W. war der Sohn des 
Werkmeisters Gerhard C l e m e n s  W eg ­
m ann (5. 11. 1853 - 8. 3. 1931) und dessen  
Ehefrau F r i e d e r i k e  Gertrud geb. Hilge- 
fort (29. 8. 1862 - 26. 1. 1933). Er besu chte  
das Gym nasium  in Vechta und das R ea l­
gymnasium in Q uakenbrück , an dem er 
1910 das Abitur ablegte .  Da sich sein ur-

sprünglicher Berufswunsch, M ediziner  zu 
werden, aus f inanziellen G ründen nicht 
realisieren ließ, studierte er von 1910 bis 
1913 Ju ra  an den Universitäten Freiburg, 
Berlin, M ü n chen  sowie M ünster  und 
wurde in dieser Zeit M itglied des katholi­
schen Kartell-Verbandes (KV). Nach dem 
1. S taa tsexam en  b e g a n n  er 1913 die R efe ­
rendarausbildung am A m tsgericht in 
Vechta und am Landgericht in Oldenburg,
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die schon bald durch den Ausbruch des 
Ersten W eltkrieges unterbrochen wurde. 
W., der bis 1918 als hochdekorierter  O b e r ­
leutnant und Führer einer M a s c h in e n g e ­
wehr-Kom panie Kriegsdienst leistete, 
wurde ebenso  wie sein späteres politisches 
Vorbild Brüning nachhaltig  durch das 
Fronterlebnis geprägt.  Nach dem Ende des 
Krieges setzte er seine Referendarausbil­
dung fort und bestand 1920 das 2. S taa ts ­
exam en. A nschließend trat er als Assessor 
in den oldenburgischen Staatsdienst und 
wurde 1921 zum Regierungsrat ernannt. 
Bereits im D ezem ber  1921 entschloß er 
sich für die Tätigkeit eines freiberuflichen 
Rechtsanwalts,  kehrte  jed och  nach der B il­
dung des B eam tenk abin etts  -*• von Finckh 
(1860-1930) wieder in den Staatsdienst zu­
rück und übernahm  am 1 .5 .  1923 als M in i­
sterialrat die Leitung der H aushaltsabte i­
lung im oldenburgischen F inanzm iniste­
rium. Politisch interessiert,  erklärte er sich
1924 bereit,  als Zentrum sabgeordneter  für 
den Reichstag zu kandidieren, dem er vom 
M ai 1924 bis zum November 1933 a n g e ­
hörte. Der ju n g e  Jurist  arbeitete  sich 
pflichtbewußt und mit der ihm e ig en en  
Gründlichkeit  in die neue parlam entari­
sche Tätigkeit  ein und wurde bereits zwei 
Ja h re  später Geschäftsführer der Fraktion 
seiner Partei, in der er sich allmählich E in ­
fluß und Gew icht zu verschaffen verstand. 
Er war M itglied des Rechtsausschusses so­
wie des H aushaltsausschusses des Parla­
ments und nahm  als Sprecher  seiner Frak­
tion im Plenum regelm äßig  zu Fragen des 
M arine-Etats  Stellung. W., der den umstrit­
tenen  Deflationskurs Brünings zur S a n ie ­
rung der öffentlichen Finanzen  unter­
stützte, fühlte sich mit dem Reichskanzler 
nicht nur durch die f inanzpolitischen 
G rundüberzeugungen , sondern auch 
durch das g em einsam e Fronterlebnis ver­
bunden. Brüning seinerseits  schätzte W., 
den er zu „den Treuesten der Treuen" 
zählte. Die M ach tü b ern ah m e der N ational­
sozialisten in O ldenburg und im Reich b e ­
endete  vorerst W.s politische und berufl i­
che Karriere. Am 1. 8. 1933 wurde er aus 
dem Staatsdienst  entlassen  und war g e ­
zwungen, sich als Rechtsanw alt  durchzu­
schlagen. Nach dem Attentat auf Hitler 
wurde er - wie andere eh em alig e  Z en ­
trumspolitiker auch - im Zuge der Aktion 
„Gewitter"  im August 1944 verhaftet  und 
in das G estap og efän gn is  Osternburg g e ­
bracht, wo er an einer schw eren  Diphterie

erkrankte.  Mit Hilfe eines befreund eten  
Arztes konnte er im O ktober  1944 in die 
Isolierstation des Pius-Hospitals verlegt 
werden, wo er m ehrere  M onate  b ehand elt  
werden mußte. Einer erneuten  Aufforde­
rung im Frühjahr 1945, sich der Gestapo 
zu stellen, folgte er nicht und hielt sich bis 
K riegsende bei  Freunden versteckt.
Nach dem Zusam m enbruch des Dritten 
Reiches gehörte W. zu den M än n ern  der 
ersten Stunde, die von den britischen M ili­
tärbehörden zum W iederaufbau des zer­
störten und besetz ten  Landes h e ra n g e z o ­
gen wurden. Am 11. 5. 1945 wurde er zum 
kom m issarischen Landrat des Kreises 
Oldenburg ernannt und ü bernahm  am
22. M ai zusätzlich die Leitung der A bte i­
lung für Inneres, Verwaltung und Polizei 
im oldenburgischen Staatsministerium. 
Am 3. 4. 1946 wurde er Innenm inister  und 
stellvertretender M inisterpräsident in der 
kollegialischen oldenburgischen L a n d es­
regierung unter -► Theodor Tantzen (1877- 
1947). Beide M änner  waren sich zwar e i ­
nig in der A blehnung eines von Hannover 
propagierten Landes N iedersachsen , b e s a ­
ßen aber  durchaus unterschiedliche Vor­
stellungen über die territoriale Zukunft 
der Region. Während Tantzen sich für die 
Schaffung eines Landes W eser-Em s e in ­
setzte, trat W. konsequ ent  und nachhaltig  
für die Wahrung der Se lbständigkeit  
Oldenburgs ein. Nach der Gründung des 
Landes N iedersachsen  war W. der K andi­
dat der CDU für das Amt des Inn en m in i­
sters, doch scheiterte  dieser Vorschlag an 
seinen w eitg eh en d en  Forderungen nach 
einer oldenburgischen Sonderstellung in ­
nerhalb N iedersachsens.  Am 19. 12. 1946 
wurde er zunächst kommissarisch, zum
1. 1. 1950 dann definitiv zum Präsidenten 
des n eu g esch affen en  N iedersächsischen  
Verwaltungsbezirks O ldenburg ernannt, 
den er bis zum 31. 10. 1953 leitete. Er 
führte dieses Amt wie ein o ldenburgischer  
M inisterpräsident und b em ü h te  sich, die 
Rechte des eh em alig en  Landes O ldenburg 
g e g e n ü b e r  H annover zu verte id igen  und 
die A npassung des o ldenburgischen  
Schulw esens an das n iedersächsische  
Schulrecht zu verhindern. Es ist dem E in ­
satz des praktiz ierenden und ü berzeu g ten  
Katholiken W. zuzuschreiben, daß die Kon­
fessionsschule bis 1969 erhalten  blieb. 
Nach seiner Pensionierung im Ja h r e  1953 
wandte sich W. der Parteiarbeit  zu und 
übern ahm  1954 - nach  dem Tod von -► H er­
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m ann Ehlers (1904-1954)  - den Vorsitz im 
C D U -L an d esverb an d  Oldenburg, den er 
bis 1965 innehatte .  1955 trat er als In n e n ­
minister und stellvertretender M inisterprä­
sident in die von der CDU, DP, FDP und 
BHE geb ild ete  Regierung Heinrich H ell­
w ege  ein. Nach der Bildung der großen 
Koalition ü bernahm  er 1957 das F inanzm i­
nisterium, das er bis 1959 nach den G rund­
sätzen der f inanziellen Solidität und der 
Sparsam keit  leitete. Als Minister bem ühte  
er sich intensiv um die Schaffung einer 
kom m unalen  G ebietskörperschaft  (Land­
schaft) für den Bereich  des eh em alig en  
Landes Oldenburg, doch wurde der von 
der Landesreg ierung vorgelegte  Entwurf 
eines „O ld en b u rg-G esetzes"  vom L a n d es­
parlam ent nicht m ehr b eh an d elt  und sp ä­
ter nicht w ieder e ingebracht.  Nach seinem  
Rücktritt als Minister übernahm  W. verant­
wortungsvolle wirtschaftliche Führungs­
au fg ab en  und war längere  Zeit Vorsitzen­
der des Verwaltungsrats der Staatlichen 
Kreditanstalt O ld enbu rg-B rem en  sowie 
Vorsitzender des Aufsichtsrates der Olden- 
burgischen Landesbank. Von 1955 bis 
1967 gehörte  er dem niedersächsischen  
Landtag an und nahm  erst im Alter von 
fast 79 Ja h r e n  Abschied von der aktiven 
Politik. Persönlich zurückhaltend und auf 
Distanz bedacht,  verkörperte er den Typus 
des verantw ortungsbew ußten Beam ten  
und fühlte sich auch als konservativer Poli­
tiker, dessen  Leitideen in seinem  katholi­
schen  G lau ben  wurzelten, dem Dienst am 
Staate  verpflichtet.
W. war seit dem 3. 8. 1927 verheiratet  mit 
der aus W ildeshausen stam m enden Anna 
geb. Leffers (19. 6. 1905 - 13. 1. 1990), der 
Tochter des Kaufmanns Friedrich L. (1867- 
1939); das Eh ep aar  hatte zwei Söhne und 
drei Töchter.

W:
Nachlaß August Wegmann, in: Archiv der Kon- 
rad-Adenauer-Stiftung in St. Augustin bei 
Bonn.
L:
Rudolf Morsey (Bearb.), Die Protokolle der 
Reichstagsfraktion und des Fraktionsvorstan­
des der Deutschen Zentrumspartei 1926-1933, 
Mainz 1969; ders. und Karsten Ruppert, Die 
Protokolle der Reichstagsfraktion der Deut­
schen Zentrumspartei 1920-1925, Mainz 1981; 
Heinrich Brüning, Memoiren 1918-1934, 2 
Bde., München 1972; Gerhard Wachsmann, 
August Wegmann, ein deutscher Politiker in 
unserem Jahrhundert, 1976, MS, Bibliothek 
der Oldenburgischen Landschaft; Franz Kra­

mer, August Wegmann (1888-1976), in: JbOM,
1977, S. 272-274; Andreas Röpcke, Who’s Who 
in Lower Saxony. Ein politisch-biographischer 
Leitfaden der britischen Besatzungsmacht 
1948/49, in: Nds. Jb., 55, 1983, S. 243-309; 
Albrecht Eckhardt, Oldenburg und die Grün­
dung des Landes Niedersachsen, Oldenburg 
1983; ders., Oldenburg und Niedersachsen. 
Der Verwaltungsbezirk Oldenburg (1946- 
1978/87), in: Albrecht Eckhardt und Heinrich 
Schmidt (Hg.), Geschichte des Landes Olden­
burg, Oldenburg 1987, S. 491-548; CDU im 
Oldenburger Land 1945-1985. Chronik des 
CDU-Landesverbandes Oldenburg, Vechta 
1986; Helmut Beyer und Klaus Müller, Der 
Niedersächsische Landtag in den fünfziger 
Jahren, Düsseldorf 1988.

Hans Friedl

Weltzien, P e t e r  Friedrich Ludwig von, G e ­
neralleutnant, * 1. 4. 1815 Bockhorn, 
t  16. 10. 1870 W iesbaden.
W. war der Sohn des oldenburgischen M a ­
jors M axim ilian von Weltzien (2. 8. 1776 -
21. 4. 1852) und dessen Ehefrau Jo h a n n a  
geb. von Reiche (31. 3. 1789 - 16. 3. 1847). 
Mit 14 Ja h re n  trat er in den o ldenburgi­

schen Militärdienst, wurde 1832 zum Leut­
nant ernannt und besuchte  von 1834 bis 
1837 die Kriegsschule in Berlin. 1839 
wurde er Mitglied des neu g eg rü n d eten  Li­
terar isch-gesell igen  Vereins in Oldenburg 
und beteil igte  sich auch aktiv in der d a ­
mals aufblühenden M äßigkeitsbew egung .
1841 wurde er zum O berleutnant befördert 
und von 1846 bis 1848 dem Hofstaat des
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Erbgroßherzogs während dessen S tu d ien­
zeit in Leipzig zugeteilt.  In den folgenden 
Ja h re n  stieg er rasch die militärische S tu ­
fenleiter empor. 1849 wurde er H aupt­
mann und übernahm  1853 provisorisch die 
Funktion des Brigadem ajors  sowie die Lei­
tung der Militärschule. 1857 wurde er d e ­
finitiv zum M ajor und 1859 zum M ilitärbe­
vollmächtigten bei  der Bundesmilitärkom- 
mission in Frankfurt ernannt. 1860 wurde 
er Oberstleutnant und kehrte  im fo lgen­
den Ja h r  wieder in den aktiven Truppen­
dienst zurück. Am 1. 1. 1862 wurde er 
Oberst und Kommandeur des oldenburgi- 
schen Infanterieregiments, am 30. 4. 1865 
als G eneralm ajor  auch Kommandeur der 
O ld enburgisch-H anseatischen  Brigade. 
Während des preußisch-österreichischen 
Krieges von 1866 war er mit seiner Brigade 
der M ainarm ee  unterstellt. Nach der M ili­
tärkonvention mit Preußen wurde W. am
1. 10. 1867 in die preußische A rmee ü b er­
nom m en und zunächst dem Stab der
15. Division in Köln zugeteilt.  Am 22. 3. 
1868 wurde er zum G eneralleutnant beför­
dert und am 8. 4. 1870 zum Kommandeur 
der 15. Division ernannt, die er im Krieg 
g e g e n  Frankreich befehligte .  Während der 
B e lag eru n g  von Metz erkrankte  er an Ty­
phus und starb am 16. 10. 1870 in W iesb a­
den.
W. war seit dem 4. 8. 1847 verheiratet mit 
der aus Leipzig stam m enden M arianne 
geb. Brockhaus (22. 2. 1829 - 3. 1. 1919), 
der Tochter des Buchhändlers Friedrich B.; 
sein einziger Sohn Peter (1852-1870) fiel 
achtzehnjährig  im D eutsch-Französischen 
Krieg.
W:
Der Branntwein-Feind, Oldenburg 1845; (Hg.), 
Memoiren des Kgl. preußischen Generals der 
Infanterie Ludwig von Reiche, Leipzig 1857; 
Militairische Studien aus Oldenburgs Vorzeit 
und Geschichte des Oldenburgischen Contin- 
gents, Oldenburg 1858; Kurzer Lebensabriß 
des Marschalls Moritz von Sachsen und Aus­
züge aus seinen Betrachtungen über die 
Kriegskunst, Oldenburg 1867.
L:
ADB, Bd. 41, 1896, S. 698-699; Ernst Wilhelm 
Theodor Zedelius, Personal-Chronik der 
oldenburgischen Officiere und Militairbeam- 
ten von 1775 bis 1867, Oldenburg 1876; Ernst 
Theodor von Finckh, Geschichte des Olden­
burgischen Infanterie-Regiments Nr. 91, Berlin 
1881; Wolf Lüdeke von Weltzien, Stammtafeln 
der uradligen mecklenburgischen Familie von 
Weltzien, Stuttgart 1960, MS, StAO.

Hans Friedl

Wempe, Heinrich, Prälat und Politiker,
* 21. 1. 1880 Bühren bei  Emstek, f  17. 5.
1969 Vechta.
Der Sohn des Jo h a n n e s  Jo se p h  Wempe 
und dessen Ehefrau M aria  A nna geb. Stel- 
tenpohl besuchte  von 1894 bis 1900 das 
Gymnasium in Vechta und studierte von
1900 bis 1904 Theologie  und Philosophie 
in Münster, wo er am 28. 5. 1904 zum Prie­
ster geweiht wurde. Nach e inem  an sch l ie ­
ßenden altphilologischen Zusatzstudium 
bestand W. 1908 das 1. S taa tsexam en  in

Religion, Latein, Griechisch  und H e b rä ­
isch, absolvierte den üblichen  Vorberei­
tungsdienst und wurde 1911 O berlehrer  
am Bischöflichen Gym nasium  in G aes-  
donck, 1915 kam er an das neue  Realpro- 
gymnasium (heute: C lem ens-A ugust-G ym - 
nasium) in Cloppenburg, wurde aber  kurz 
danach als M ilitärkrankenw ärter  und M ili­
tärpfarrer zum Kriegsdienst e ingezogen . 
Nach dem Ende des Ersten W eltkrieges 
wirkte er als Studienrat, ab 1926 als Ober- 
studienrat am Gym nasium  in C lo p p en ­
burg, wurde 1934 nach Vechta versetzt 
und trat 1947 in den Ruhestand. W egen 
des M an g els  an Altsprachlern unterrich­
tete  er noch e in ige Ja h r e  am Gym nasium  
Vechta. Außerdem versah er gottesdienstl i­
che und seelsorgerische A ufgaben  in der 
Klosterkirche und im K rankenhaus zu 
Vechta. 1964 wurde er zum Päpstlichen 
G eh eim k äm m erer  ernannt.
W. betä t ig te  sich auch in der Landespolit ik  
und wurde 1923 M itglied des Landtages.  
Bis 1933 war er Vorsitzender der Zentrum s­
fraktion. Er setzte die Bew ill igung der M it ­
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tel für den N eubau  des G ym nasium s in 
Vechta durch und trat für den Ausbau der 
A kad em ie  für Lehrerbildung in Vechta ein. 
W egen  seines Kampfes g e g e n  die N atio­
nalsozialisten wurde er 1934 nach  Vechta 
versetzt und nach  dem 20. Ju l i  1944 von 
der G estapo verhaftet. Es ge lang  dem B i ­
schöflichen Offizial Jo h a n n e s  Pohl­
schneider  (1899-1981),  ihm nach zehn Ta­
gen  w ieder die Freiheit  zu verschaffen. 
Nach dem Ende des Zweiten W eltkrieges 
zählte W. zu den M itbegründern  der CDU 
im Kreis Vechta.

L:
CDU-Kreisverband Vechta (Flg.), Unser Weg 
zur christlichen Volkspartei, Vechta 1970; J o ­
achim Kuropka, Die Gründung politischer Par­
teien 1945/46 im Kreis Vechta, in: JbOM, 1974, 
S. 81-101; CDU Kreisverband Oldenburg 
(Hg.), CDU im Oldenburger Land 1945-1985, 
Vechta 1986.

Bernard Hachm öller und 
H erm ann Klostermann

Weßner, Eduard Alwin P a u l ,  Dr. phil. M i­
nisterialrat, * 14. 8. 1870 Oberkam sdorf 
bei  J e n a ,  ¥ 11. 5. 1933 Oldenburg.
W. besu chte  das Gymnasium in Je n a ,  wo 
er auch sein Studium in klassischer Philo­
logie, G esch ich te  und Philosophie 1892 
mit der Promotion abschloß. Nach der 
Staatsprüfung war er zunächst als w issen ­
schaftlicher Hilfslehrer in J e n a  und ab 
1898 in Brem erhaven tätig, wo er zum 
O berlehrer  befördert wurde. Von April 
1898 bis zum Sep tem b er  1908 unterrich­
tete W. an der la tein ischen  Hauptschule 
der F ranck eschen  Stiftungen in Halle.
1908 wurde er Direktor des Gymnasiums 
in Birkenfeld und übernahm  am 1. 10. 1911 
die Leitung des M ariengym nasium s in J e ­
ver. Am 1. 1. 1913 wurde er zum O b e r ­
schulrat im Evangelischen  Oberschulkolle-  
gium in Oldenburg ernannt. Er war schul- 
fachliches Mitglied für das höhere Sch u l­
w esen und Referent im Ministerium der 
Kirchen und Schulen  für alle A n g e le g e n ­
heiten  der höheren Schulen, die nicht zum 
A rbeitsbereich  des Evangelischen  Ober- 
schulkollegiums im Großherzogtum g eh ö r­
ten. Während des Ersten W eltkrieges war 
W. als Hauptm ann der Landwehr in ver­
sch ied enen  Ämtern im H eer und im B il­
dungssektor tätig. 1921 wurde er zum M i­

nisterialrat im Ministerium für Kirchen 
und Schulen  ernannt und in dieser F u n k ­
tion mit der Leitung der evan gelisch en  A b ­
teilung ab 1. N ovem ber 1932 betraut, 
n achdem  die O berschulkolleg ien  durch 
die nationalsozialistische R egierung auf-

¡Ü

g eh ob en  worden waren. In der O ld en b u r­
ger Öffentlichkeit  profilierte W. sich durch 
sein Eintreten g e g e n  Schulreformen, wie 
sie der O ldenburgische Landeslehrerver­
ein forderte, und durch seine M itarbeit  an 
den „Lehrplänen für die höheren Schulen 
O ldenburgs" nach dem Ersten Weltkrieg. 
Von 1927 bis 1933 gehörte er dem Litera­
r isch-gesell igen  Verein an.
W. war verheiratet  mit H elene geb. S ch en k  
(1 9 .4 .  1871 - 2 5 . 9 .  1931); der Ehe e n t ­
stammte ein Sohn (Hans), der 1898 in B r e ­
m erhaven geboren  wurde.

W:
Nachlaß in der Universitätsbibliothek Jena; 
Untersuchungen zur lateinischen Scholien-Li­
teratur, Bremerhaven 1899; Aemilius Asper. 
Ein Beitrag zur römischen Literaturgeschichte, 
Halle 1905; Kurze Geschichte der Anstalt, Bir­
kenfeld 1911; (mit Heinrich Baldes), Birkenfel­
der Heimatkunde, Birkenfeld 1911.
L:
Hugo Harms, Geschichte des Mariengymna­
siums, Jever 1973; Jürgen Weichardt, Von der 
Lateinschule zum Alten Gymnasium, Olden­
burg 1973.

Friedrich Wißmann
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Wibel (Wiebel), Ludwig Conrad Leopold, 
Regierungsdirektor (Regierungspräsi­
dent), * 16. 1. 1768 Glückstadt, f  26. 7.
1833 Eutin.
Der Sohn des Obersachw alters  Georg 
Friedrich Wibel studierte von 1786 bis 1789 
Ju ra  in Göttingen und Kiel. 1790 wurde er 
Auskultant bei  der holsteinischen L an d es­
regierung in Glückstadt und w echselte  
1795 als K anzleisekretär  zur R egierungs­
und Justizkanzle i  in Eutin. 1797 wurde er 
zum Kanzleiassessor ernannt und 1804 
zum Kanzlei- und Regierungsrat befördert. 
Im se lben  Ja h r  wurde er Mitglied der „Li- 
terär-G esel lschaft"  in Eutin. Herzog -► Pe­
ter Friedrich Ludwig (1755-1829) übertrug 
ihm 1817 die Verwaltung des n eu erw o rb e­
nen  Fürstentums Birkenfeld, das O ld en ­
burg als Entschädigung für die während 
der französischen Okkupation erlittenen 
Verluste zugesprochen worden war. Als 
Vorsitzender einer vorläufigen Verwal­
tungskommission nahm  W. im April 1817 
g em einsam  mit dem B u n d esta g sg esa n d ­
ten -► Günther Heinrich von Berg (1765- 
1843) das Land für Oldenburg in Besitz

und wurde am 2. 9. 1817 zum R eg ieru n g s­
direktor ernannt. Es g e lan g  W. zwar, die 
Schw ierig k e iten  der A nfangsp hase  zu 
überw inden, er war jed o ch  auf die Dauer 
se inen  A ufgaben  nicht g ew ach sen  und 
wurde seit 1820 mit zu n ehm en d er  Schärfe  
w e g e n  seiner schw ächlichen  Amtsführung

kritisiert. Eine Generalvisitation, die 
Staatsminister G. H. von Berg 1830 durch­
führte, bestätigte  diese Vorwürfe. Im Ju n i  
1831 wurde W. durch den als „starken 
M an n "  geltenden  -► L. H. Fischer (1784- 
1867) abgelöst  und in den Ruhestand ver­
setzt. Er kehrte  nach Eutin zurück, wo er 
zwei Ja h re  später starb.
W. war seit dem 13. 10. 1797 verheiratet  
mit Luise Friederike geb. von M e c k le n ­
burg (f  1825), der Tochter des Land- und 
Regierungsrates Friedrich Wilhelm von M. 
Se ine  be id en  Söhne Wilhelm (1800-1864) 
und Ernst (1802-1863) traten als A bgeo rd ­
nete  des o ldenburgischen Landtags h er ­
vor; seine Tochter M aria Amalia Anna 
(1798-1833) heiratete  den oldenburgischen 
O berregierungsrat  Ernst Ludwig Hellwag 
(1780-1862).  Sein  Enkel Konrad Hellwag 
(1827-1882) wurde ein b ed eu ten d er  E ise n ­
bahntechniker.

L:
Heinrich Baldes, Die hundertjährige G e­
schichte des Fürstentums Birkenfeld, Birken­
feld 1921; Fritz Steinmetz, Zwei Briefe des Re­
gierungsdirektors Wibel aus dem Jahre 1817, 
in: Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde 
Birkenfeld, 37, 1974, S. 76-81; Martin Seil­
mann, Günther Heinrich von Berg 1765-1843, 
Oldenburg 1982; Ludwig Starklof, Erlebnisse 
und Bekenntnisse, bearb. von Hans Friedl, in: 
Harry Niemann (Hg.), Ludwig Starklof 1789- 
1850, Oldenburg 1986, S. 55-222; H. Peter 
Brandt, Die Regierungspräsidenten in Birken­
feld, Birkenfeld 1990, S. 23-30.

Hans Friedl

Widersprecher, Carl Anton, Kanzleirat,
* 3. 3. 1753 Rödelheim, f  23. 9. 1795 
Oldenburg.
Der ursprünglich zum K aufm ann b e ­
stimmte W. wuchs nach dem frühen Tod 
der Eltern im Haus von Verwandten auf 
und wurde durch H auslehrer erzogen. Um 
die Lücken seiner Ausbildung zu sch l ie ­
ßen, besu ch te  er ab 1770 das Gym nasium  
in Idstein und studierte danach  von 1772 
bis 1774 Ju ra  an der Universität Tübingen. 
Er fand zunächst eine Anstellung als Pri­
vatsekretär  in Frankfurt a. M. und wurde 
1775 S ekretär  des so eb en  zum Koadjutor 
des Bistums Lübeck gew äh lten  Prinzen -► 
Peter Friedrich Ludwig von H olstein-Got- 
torp (1755-1829),  der als Landesherr  des 
Herzogtums O ldenburg  v org eseh en  war.
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W. b eg le i te te  den Prinzen auf dessen  R ei­
sen und übersiedelte  1779 mit ihm nach 
Rastede. Auf Em pfehlung Peter Friedrich 
Ludwigs wurde er im S ep tem b er  1781 in 
den o ldenburgischen  Staatsdienst  a u fg e ­
nom m en und als Assessor in der R e g ie ­
rungskanzlei  angestellt ;  im Ju li  1793 
wurde er zum Kanzleirat befördert. W. 
hatte sich schon 1779 dem kle inen  Kreis 
um -► G erhard Anton von Halem  (1752- 
1819) an gesch lossen  und gehörte  zu den 
ersten M itg liedern  der Literarischen G e ­
sellschaft.  Er war M itarbeiter  der von H a ­
lem und -► G. A. G ram berg  (1744-1818) seit
1787 h e ra u s g e g e b e n e n  „Blätter verm isch­
ten Inhalts"  und veröffentlichte 1790 eine 
k le ine  juristische Schrift, in der er den in 
O ldenburg herrschenden  Rechtswirrwarr 
b ek lag te .
W. war seit 1782 verheiratet  mit Anna Ca- 
tharina geb. Knodt (1764 - 1. 12. 1827), der 
Tochter des gräflich ben tin ckschen  K am ­
merrats Adam Levin K. (1726-1787) in 
Varel; sein Sohn Anton Gottlieb Georg 
(1787-1842) wurde später G eheim er  Hofrat 
und M itglied des Konsistoriums sowie des 
Generaldirektorium s für das Arm enw esen.

W:
Briefe im Archiv der Literarischen Gesell­
schaft, Depositum im StAO; Etwas zur Einlei­
tung in die Rechtskunde, Oldenburg 1790.
L:
Gerhard Anton von Halem, Carl Anton Wider­
sprecher, in: Blätter vermischten Inhalts, Bd. 6, 
1797, S. 315-331; Christian Friedrich Stracker- 
jan, Oldenburgisches Gelehrten-Lexikon, MS, 
LBO; Günther Jansen, Aus vergangenen Ta­
gen. Oldenburgs literarische und gesellschaft­
liche Zustände während des Zeitraums von 
1773-1811, Oldenburg 1877; Walter Asmus, J o ­
hann Friedrich Herbart, Bd. 1, Heidelberg
1968.

Hans Friedl

Widukind, sächsischer  Adliger („Herzog"),  
b ezeu g t  777-785.
Der Bericht von der Ü bertragung der Reli­
quien des heil igen  A lexander von Rom 
nach W ildeshausen, den der sächsische 
Graf -► Waltbert (bezeugt 834-872),  G rü n­
der des W ildeshauser Alexanderstifts, 
nach der Mitte des 9. Jahrhund erts  in 
Fulda abfassen  und mit einer G eschichte  
des Sach senstam m es ein leiten  ließ, nennt 
Widukind als Waltberts Großvater väter­

licherseits. W ildeshausen  gehörte  zum 
Erbgut Waltberts, der O rtsnam e - „Wigal- 
dinghus" laut „Translatio s. A lexandri"  - 
enthält  den Personennam en Wigald (Wig- 
wald), der w eg en  Ü bereinstim m ung der 
ersten N am ensglieder  (Wig-) auf Ver­
w andtschaft  seines Trägers mit Waltberts 
Vater, Widukinds Sohn W icbert schließen 
läßt. Das Verwandtschaftsverhältnis je n e s  
Wigald zu Widukind ble ib t  uns dunkel;  in ­
des dürfte W ildeshausen auch schon zu 
Widukinds väterlichem  Erbgut gehört h a ­
b en  und vermutlich eines se iner  Besitz- 
und M achtzentren  gew esen  sein.
Von fränkischen Q uellen  (Reichsannalen ; 
sog. Einhardsannalen) wird er erstmals 
zum J a h r  777 genannt,  dem sechsten  Ja h r  
der 772 b eg o n n en en ,  seit 775 endgültig  
mit dem Ziel der Eroberung und C hrist ia­
nisierung des noch he idnischen  S ach sen  
geführten S a ch sen k rieg e  Karls des 
Großen. Karl veranstaltete  im Som m er 777 
eine demonstrative Reichsversam m lung 
auf sächsischem  Boden in Paderborn, zu 
der offensichtlich viele sächsische Große 
erschienen, um dem Frankenkönig  ihren 
G ehorsam  zu b ek u n d en  - „ausgenom m en 
W idukind". Er h ab e  sich stattdessen - so 
wissen die E inhardsannalen  - zum D ä n e n ­
könig Siegfried geflüchtet,  „e inged enk 
seiner vielen V erbrechen" .  D em nach  war 
er schon an den b isherigen  sächsischen  
Kämpfen g e g e n  Karl - für fränkisches Ur­
teil verbrecherische Untreue - auffällig b e ­
teiligt gew esen. Daß er in den A n fa n g s ja h ­
ren des Krieges, als der sächsische W ider­
stand noch von den e inzelnen  „Heerschaf- 
ten"  getragen  wurde, die Westfalen a n g e ­
führt hätte - wie Hessi die Ostfalen, Brun 
die E ngern  -, muß freilich Vermutung b le i ­
ben. Immerhin k en n en  ihn die E inhards­
annalen, zu 777, als „einen der V ornehm ­
sten (ex primoribus) der W estfalen",  und 
der aktivere, aggressivere Kampf, den die 
westfälischen Sach sen  den Franken  775 
und 776 lieferten, könnte durchaus schon 
von Widukind angestachelt  gew esen  sein.
778 jedenfalls  em pörten sich „die S a c h ­
sen " ,  so wird von den Franken ausdrück­
lich vermerkt, „auf B etre iben  des Wido- 
ch ind";  entsprechend ist er an der Spitze 
des sächsischen  Feldzuges anzunehm en, 
der damals die fränkischen Befest ig u ng en  
an der Lippe zerstörte und fränkische 
S ied lungen  am rechten  Rheinufer, von 
Deutz flußaufwärts bis zur Lahn, v e r h e e ­
rend heim suchte.  Karl stellte im G eg en zu g
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die Lage im fränkischen Sinne wieder her, 
bekräftig te  durch weitere H eerzüge 779 
und 780 die fränkische Autorität bis zur 
Elbe, führte schließlich, auf der Reichsver­
sam m lung zu Lippspringe 782, die fränki­
sche Grafschaftsordnung auch für Sachsen  
ein, mit Grafen, die er w eitgehend aus 
dem sächsischen  Adel nahm; auch erließ 
der König wohl 782 die „Capitulatio de 
partibus S a x o n ia e " :  ein Gesetz, das sä ch ­
sische Rückfälle ins Heidentum  durch v ie l­
fach angedrohte  Todesstrafe verhindern 
sollte. Doch als Karl von Lippspringe in die 
linksrheinische Francia zurückgekehrt  
war, erschien Widukind - über den wir für
779 bis 781 nichts erfahren - von den D ä ­
nen her wieder unter den Sachsen, um sie 
zu neuer  E rheb u n g  aufzurufen: allem A n ­
schein nach, von der M ehrheit  des Adels 
ab g eseh en ,  mit größerem Widerhall als je  
zuvor.
M öglicherw eise  war der Lerigau, in dem 
auch W ildeshausen lag, e ines der Auf­
standszentren; hier wurden - sicher n eb en  
anderen, w eniger  prom inenten R ep räsen ­
tanten  der fränkisch-christlichen Sach e  - 
ein Graf Em m ig und mit ihm ein Priester 
Folcard, M itarbeiter  des Willehad, ersch la­
gen. Doch christliche Märtyrer fielen 
gleichzeitig  auch andernorts; die Auf­
standsparole zündete durch das gesam te 
Stam m esgebie t .  Besonders  spektakulär 
war der sächsische Erfolg über e inen  ur­
sprünglich g e g e n  die Sorben  bestimmten, 
aber  in den sächsischen  Aufstandsstrudel 
geratenen , dabei offensichtlich unklug g e ­
führten fränkischen  H eeresverband  am 
Süntel;  er wurde aufgerieben . Karl r e a ­
gierte mit einer b lutigen Strafaktion: der 
M assenhinrich tung sächsischer  „Rebel­
len "  be i  Verden an der Aller (die ü b er l ie ­
ferte Zahl von 4 500 ist sicher weit ü b e r ­
trieben). Widukind freilich, den die b e fra g ­
ten sächsischen  Adligen als „Anstifter" 
des Aufruhrs b en an n ten ,  war w ieder zu 
den D än en  entkom m en.
783 steigerte  sich die Dim ension des sä c h ­
sischen Widerstands noch einmal; es kam 
je tz t  erstmals, b e i  Detmold und an der 
Hase, zu offenen Feldschlachten,  in denen  
die von Karl geführten  Franken  am Ende 
S ie g e r  b lieben . Von Widukinds Rolle in 
d iesen Käm pfen sag en  die fränkischen  
Q uellen  nichts, doch ist zu vermuten, daß 
er an der Spitze der sächsischen  Verbände 
stand. Er res ignierte  auch nach  den n e u e r ­
lichen  D em onstrationen fränkischer  Ü b e r ­

leg en h eit  nicht, suchte aber  offensichtlich 
die W iderstandsbasis zu erweitern; 784 riß 
er viele Friesen zwischen Weser und Flie 
mit in die A ufstandsbew egung hinein. Karl 
entschloß sich schließlich, den Winter 784 
auf 785 in Sach sen  zu bleiben . Bisher u n ­
gewohnte, winterliche Streifzüge frän ki­
scher Krieger zogen die blutigen  und 
brandigen  Spuren fränkischer Ü berm acht 
durch alle R ichtungen des Landes, erstick­
ten neue sächsische A ufstandsvorbereitun­
gen, s icherten die Kontrolle der Fernstra­
ßen. Im Som m er 785 rückte Karl dann bis 
in den Bardengau  an der unteren Elbe vor. 
Widukind und der jetzt  erstmals in den 
Quellen gen an n te  Abbi - vielleicht sein 
Schw iegersohn oder sein Sch w ag er  - w i­
chen  in das nordelbische Sach sen  aus. 
Aber als Karl sich jetzt, über  sächsische 
Vermittler, aufs Verhandeln verlegte, z e ig ­
ten sie sich aufgeschlossen, und so hoch 
schätzte der Frankenkönig  Widukinds und 
Abbis endliche Bereitschaft  zu K am pfauf­
g ab e  und Taufe ein, so sehr sah er sie noch 
immer in einer Position der Stärke, daß er 
ihnen Straffreiheit zusicherte, w enn sie zu 
ihm ins Frankenland käm en, und dieses 
Versprechen durch Stellung von G eiseln  
bekräftigte .
Über die Motive seiner A ufgabe ist viel ge- 
rätselt worden. O ffenbar sah er für w e ite ­
ren Widerstand keine  Erfolgsperspektive 
mehr, beu g te  er sich der in den frän ki­
schen K riegserfolgen zutage tretenden, 
ü berm ächtig en  Stärke des C hristengottes
- zumal ihm persönlich, nach  Karls Zu­
sage, daraus keine  N achteile  entstanden. 
Karl empfing ihn und Abbi zu Attigny, wo - 
anscheinend  W eihnachten  785 - die Taufe 
der be id en  Sachsenführer  stattfand. Der 
Frankenkönig  selbst fungierte  als Widu­
kinds Pate, stellte damit eine „geistliche 
Verwandtschaft"  zu ihm her, „ehrte" den 
G etauften  durch G esch en k e ,  bestätig te  
derart se inen  öffentlichen Rang, sein A n s e ­
hen, bekräft ig te  so auch die neu g ew o n ­
n ene  Verbindung mit ihm - und spiegelte  
mit solchem  Verhalten zugleich  die B e d e u ­
tung, die er Widukind zumaß. Sie re f lek ­
tiert sich auch in der A nordnung eines von 
der gan zen  röm ischen C hristenheit  zu fe i ­
ernden D ankfestes ,  mit der Papst Hadrian
I. 786  auf die Nachricht von Widukinds 
Taufe reagierte .  Die R eich san n alen  v erb in ­
den mit ihr die Konsequenz: „nun war 
ganz S a ch se n  unterw orfen" - als h a b e  W i­
dukind in seiner Person, se inem  Verhalten
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den g esa m ten  sächsischen  Widerstand zu­
sam m en gefaß t  und repräsentiert.
Seit  778 war Widukind den Franken als 
„Anstifter aller V erbrechen"  der Sach sen  
erschienen, als A ntreiber ihres Abfalls von 
Taufgelübden  und Treueschw üren für den 
Frankenkönig .  Von einer  sächsischen  L eg i­
timation seiner Führungsposition, etwa 
durch Wahl, hören wir nichts. Als „dux Sa- 
xonum eatenus gentil ium ", Herzog der 
Sachsen ,  soweit sie H eiden waren, b e ­
zeichnet  ihn erstmals die „Vita Liudgeri" 
des Altfried (vor 849). Es hat den A n ­
schein, als h a b e  er sich eine g esa m tsä ch ­
s isch-heidnische Führungsautorität  selbst 
gew onnen, einfach durch seine die G re n ­
zen der sächsischen  Teilstämme ü b erg re i­
fende, große Teile zumal der bäuerlichen  
M ittelschicht mitreißende, 784 ja  auch 
Friesland e in b ez ieh en d e ,  in Agitation, O r­
ganisation, Leitung der A ufstandsbew e­
gung wirksam e Initiative und Aktivität. 
Ob ihn dazu auch persönlicher Ehrgeiz an- 
trieb, vielleicht gar die Hoffnung, eine Art 
S tam m eskönig tum  beg rü n d en  zu können, 
ist nicht auszum achen. Die Auffassung 
einer fränkischen  Quelle, er h ab e  nach der 
Alleinherrschaft  gestrebt (tyrannidi niti- 
tur), steht zu vereinzelt,  als daß sie unkri­
tisch ü bernom m en w erden dürfte. Widu­
kind wird aus einer Identifizierung des 
e ig enen ,  adligen Selbstgefühls  mit der 
Tradition sächsischer, gentiler  E ig en stä n ­
digkeit heraus gehandelt  h ab en  und um so 
deutlicher als Widerstandsführer in den 
Vordergrund gerückt sein, je  m ehr andere 
sächsische A delsgesch lechter  ihren Fr ie ­
den mit Karl und Christus m achten  - bis er 
dann 785 auch für seine Person die christ­
l ich-fränkische Ü berleg en h eit  und damit 
die Taufe akzeptierte.
Über sein weiteres Leben  sind, m angels  
eindeutiger  Q uellenauskünfte ,  nur S p e k u ­
lationen möglich. Die A nnahm e, Karl habe  
Widukind, um ihn unter Kontrolle zu b e ­
halten, 786 in das Kloster Reichenau e in ­
gew iesen , wo er bald nach 825 als M önch 
gestorben  sei, läßt sich nicht überzeugend 
b e leg en .  W ahrscheinlicher ist, daß er, als 
Inhaber und Nutznießer weit gestreuter 
grundherrlicher Besitzrechte im westli­
chen  Sachsen, vielleicht auch mit gräfli­
chen  Rechten betraut, ein adliges H erren ­
leb en  führte, ohne noch auffällig in Er­
scheinung zu treten. An den seit 792 vor 
allem im nördlichen und nordöstlichen 
Sach sen  w ieder aufflam m enden Auf­

s tandsregungen  hatte  er offensichtlich k e i ­
n en  Anteil mehr. Daß er sich freilich nach 
seiner Taufe vom Verfolger des C h ris ten ­
tum zu einem  kirchenstiftenden christli­
chen  Aktivisten gew andelt  habe,  wie die 
ältere L eb en sb esch re ib u n g  der Königin 
M athilde (gegen  975) behauptet ,  wird von 
anderen Q uellen  nicht bestätigt.  Ob er in 
E nger  bei  Herford eine - nach  den M a ß stä ­
b en  von Ort und Zeit ansehnliche  - Kirche 
gestiftet hat und ob eines der dort b e i  Aus­
grabu ngen  gefundenen , in die Frühzeit 
dieses G otteshauses  (8./9. Jh .)  zu d a tieren ­
den G räber  das Grab Widukinds ist, muß 
vorerst offen ble iben.
Das Lob seiner christlichen G esinnung g e ­
hört ebenso, wie die bereits  in der „Trans- 
latio s. A lexandri"  sich andeutende, später 
a llgem einere  Verbindung des gesam ten, 
noch fast 20 Ja h re  nach seiner Taufe (bis 
804) anhaltenden  heidnisch-sächsischen  
Widerstands g e g e n  Karl den Großen mit 
der Gestalt  Widukinds zu den Reflexen se i­
nes Nachruhms. In der späten Karolinger­
zeit beherrschte  zunächst noch die Ver­
dam m ung als „Urheber alles B ö sen " ,  das 
dem Christentum in und von Sach sen  zu­
gefügt worden war, das Urteil über  ihn. 
Aus der Sphäre mündlicher Ü berlieferung 
konnten aber  schon in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhund erts  - und je  selbstver­
ständlicher das Christentum in Sach sen  
wurde, um so u n b efan g en er  - positive E le ­
m ente in die schriftlich fixierte Bew ertung 
des Sachsenführers  Vordringen. Sch ließ ­
lich ergriff - deutlich erk ennb ar  z. B. in der 
„Sach seng esch ich te"  des Widukind von 
Corvey, gesch rieb en  im dritten Viertel des
10. Jahrhund erts  - das sächsische S ta m ­
m esbew ußtsein  in der positivsten Weise 
Besitz von Widukind. So wurde er zum 
„großen Herzog W idukind", e inem  b e i ­
nahe gleichw ertigen  G eg en sp ie le r  des 
großen Karl. Er stieg gew isserm aßen  zu 
einer Sym bolgestalt  für alle edlen T u g en ­
den des Sachsenstam m es und g le ich er­
weise zu einer Zierde allen Adels auf; e n t ­
sprechend legten  hochadlige G esch lechter  
Wert darauf, ihn als Vorfahren zu wissen. 
Auch die O ldenburger  Grafen le ite ten  sich
- erk ennb ar  seit dem 16. Jah rh u n d ert  - von 
dem „König W edekind" ab.
In der frühen Neuzeit m achte  n a t io n a lb e ­
wußte G elehrsam keit  Widukind zu einem  
Verteidiger deutscher Tugenden g e g e n  
w elsches Wesen. Später, mit dem Aufstieg 
des Bürgertums, konnte sich kirchenkriti-
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sehe „Aufklärung" seiner ebenso  b e d ie ­
nen wie - im frühen 19. Jahrh u nd ert  - die 
rom antische Beschw örung germ anischer  
„Freiheit".  Seit  dem späteren 19. J a h r h u n ­
dert wurde er schließlich zu einem  H eili­
gen  des Kultes nordischer Rassereinheit  
und Arterhaltung, e inem  völkischen Sy m ­
bol hochstilisiert. Er gehört zu je n e n  histo­
rischen Gestalten, die sich um so leichter 
ideologisieren lassen, je  w eniger  man ta t ­
sächlich von ihnen weiß. Nach 1945 ist frei­
lich das ideologische Interesse an Widu- 
kind deutlich zugunsten einer sach l ich e­
ren Bew ertung und Einordung seines L e ­
bens zurückgegangen .
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S. 233-277, 475-505; H. Hartwig, Widukind in 
Geschichte und Sage, Teil I, Bielefeld 1951; 
Karl Schmid, Die Nachfahren Widukinds, in: 
Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelal­
ters, 20, 1964, S. 1-47; Reinhard Wenskus, 
Sächsischer Stammesadel und fränkischer 
Reichsadel, Göttingen 1976; Martin Last, Nie­
dersachsen in der Merowinger- und Karolin­
gerzeit, in: Hans Patze (Hg.), Geschichte Nie­
dersachsens, Bd. 1: Grundlagen und frühes 
Mittelalter, Hildesheim 1977, S. 543-652; Uwe 
Lobbedey u. a., Die Ausgrabungen in der 
Stiftskirche in Enger, Bonn 1979; Gert Althoff, 
Der Sachsenherzog Widukind als Mönch auf 
der Reichenau. Ein Beitrag zur Kritik des Wi- 
dukind-Mythos, in: Frühmittelalterliche Stu­
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Reichenau?, in: Stadt Enger - Beiträge zur 
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genendt, Kaiserherrschaft und Königstaufe. 
Kaiser, Könige und Päpste als geistliche Pa­
trone in der abendländischen Missionsge­
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Freise, Widukind in Attigny, in: Gerhard Kal­
dewei (Hg.), 1200 Jahre Widukinds Taufe, Pa­
derborn 1985.

Heinrich Schmidt

Wielandt, W i l h e l m  Felix, Dr. phil., C h e ­
m iker und Fabrikant, * 31. 8. 1870 Karls­
ruhe, f  14. 12. 1964 Westerland/Sylt.
Der Sohn des Kreisgerichtsrats und sp ä te ­
ren Reichsgerichtsrats  K a r l  G eorg Anton 
Wilhelm Wielandt und dessen  Ehefrau S o ­
fie Emilie geb. Roth wuchs im elterlichen 
„Lam prechtshof" in Karlsruhe auf. Er b e ­
suchte das G ym nasium  in Karlsruhe und 
studierte anschließend C hem ie  an den 
Universitäten H eidelberg ,  M ü n ch en  und

Leipzig, wo er 1894 zum Dr. phil. promo­
vierte und auch das S taa tsex am en  für den 
höheren  Schuldienst ablegte .  Se ine  erste 
Praxis führte den ju n g en  Chemiker, d es ­
sen Sp ez ia lg eb ie t  die Brennstoffchem ie 
war, nach G elsenk irchen  in die älteste 
Ste inkohlenkokere i  des Ruhrgebietes.  
Nach vorübergehender  Tätigkeit  in E n g ­
land beim Aufbau einer Kokerei arbeitete

W. dann bei  dem Altmeister der K ohlen­
wissenschaft,  Professor Bunte, in Karls­
ruhe w issenschaftl ich  auf dem G eb ie t  der 
Kohlevergasung. Im August 1902 stieß er 
auf das Problem der Torfverkokung, das 
ihn sein w eiteres L eben  besch äft ig en  
sollte. In dem C hem iker  Professor Dr. H ö­
ring fand er e inen  interessierten  M ita rb e i­
ter und G eldgeber .  1902 wurden an der 
T echnischen H ochschule in Oslo die ersten 
Destil lationsversuche in Retorten gem acht,  
später dann - schon in etwas größerem  
R ahm en - an der landw irtschaftl ichen 
H ochschule in Äas/Norwegen. 1903 w ur­
den die Versuchen nach Berlin  verlegt und 
ein Röhrenofen von 1 M eter  nutzbarer 
Länge und 60 cm nutzbarer lichter Weite 
konstruiert und mit norddeutschen und 
norw egischen  Torfen experim entiert .  Der
11. 3. 1903 kann als G eburtsstunde der 
deutschen Torfverkokungsindustrie  b e ­
trachtet werden. An diesem  Tag hatte  W. 
das erste S tück  hochw ert igen  Torfkokses
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aus O ld enburger  Torf in seiner Hand. H ö ­
ring und W. l ießen sich ihre Verfahren 
durch versch iedene Patente schützen. Zur 
w eiteren  Erprobung wurde auf der frü h e­
ren G asanstalt  in M ag d eb u rg  - Buckau ein 
Ofen in e iner Größe von 5,25 m Höhe und 
e inem  ovalen Querschnitt  von 0,5 bis
0,7 m errichtet. Die E rgebnisse  w aren so 
erm utigend, daß mit Hilfe einer Berliner 
B a n k  im April 1905 die Torfkoks G.m.b.H. 
E l isabeth fehn  gegründet  w erden konnte. 
Das Stam m kapita l  betrug  3 0 0 .000  M, w o­
von 28 .000  M von W. e in geb rach t  wurden. 
Nach län gerem  Su chen  fand man in E l isa ­
beth feh n  ein p assend es  G elände. Die Auf­
bauzeit  zw ischen 1905 und 1908 brachte 
n e b e n  vielen  E ntw ick lungsschw ierigkei­
ten auch vorü bergehend e  Verluste, sodaß 
W.s G e ld g e b e r  Geduld und Interesse an 
dem Projekt verloren. Er mußte sämtliche 
G eschäftsante ile  selbst ü b ern eh m en  und 
den Betrieb  auf e ig en es  Risiko w eiterfüh­
ren. Durch Lieferschw ierigkeiten  der Torf­
l ieferanten  war W. gezw ungen, le is tungs­
fähige Torfbagger und andere Torfgroßge­
räte zu konstruieren. G eschäftl iche  Höhen 
und Tiefen h ab en  ihn bis zu seinem  Tode 
begle ite t .
W. war in erster Ehe verheiratet  mit E l isa ­
beth  geb. Simons (30. 3. 1875 - 28. 9. 
1925). Nach ihrem Tod heiratete  W. am 10.
12. 1927 G ondeline Christiansen (* 3. 7. 
1895), die Tochter des Kapitäns Peter 
G eorg Christiansen aus Westerland/Sylt. 
Be id e  E hen  b l ieb en  kinderlos; das E h e ­
paar adoptierte zwei Kinder: Peter und Ir- 
mentraut W.
W. lebte  sehr zurückgezogen, sein ganzes 
Wirken und Schaffen galt der Firma und 
der Forschung. Er hatte  aber  immer ein of­
fenes Ohr und zeigte  soziales E n g a g e ­
ment, w enn es um die bei  ihm b esch ä ft ig ­
ten Arbeiter  ging. 1939 kam es durch seine 
Vermittlung zum Bau der ersten - nach 
ihm b e n a n n te n  - S iedlung in der Nähe der 
Koksfabrik. W. war ein le idenschaftl icher 
Schachsp ie ler  und spielte noch mit 83 J a h ­
ren bei  O ldenburger  Turnieren mit.
W. erhielt viele Auszeichnungen. Am 11. 3. 
1953 verlieh ihm der Bundespräsident das 
Große Verdienstkreuz des Verdienstordens 
der Bundesrepublik  Deutschland. Am
11. 7. 1953 wurde er Ehrenbürger  der G e ­
m einde Barßel. Am 16. 7. 1953 verlieh ihm 
die Technische Hochschule Karlsruhe in 
A nerken n un g  seiner Pionierarbeit auf dem 
G eb ie t  der Torfverwertung und -Verko­

kung die Würde e ines ak ad em isch en  
Ehrenbürgers.

L:
Gustav Schünemann, 100 Jahre Elisabethfehn 
1880-1980, Rhauderfehn 1980.

Gustav Sch ü nem an n

Wiepken, Carl F r i e d r i c h ,  M u seu m sd irek ­
tor, * 28. 12. 1815 Esensham m , ¥ 29. 1.
1897 Oldenburg.
W. war der Sohn des Lehrers H erm ann N i­
colaus Carl W iepken (8. 5. 1777 - 31. 10.
1846) und dessen Ehefrau C atharina S o ­
phie Lucie geb. Bode (30. 5. 1781 - 17. 7. 
1862). Er besuchte  das Lehrersem inar in 
Oldenburg und war seit 1834 als H ilfs leh­
rer in Bühren bei  W ildeshausen und d a ­
nach in Osternburg angestellt .  In seiner

Freizeit erkundete  er die heim ische V ogel­
welt und legte  eine k le ine Sam m lung von 
Tieren an, die er selbst präpariert hatte. 
Der Leiter der Großherzoglichen S a m m ­
lungen -► A lexander von Rennenkam pff 
(1783-1854) wurde auf ihn aufm erksam  
und stellte ihn 1837 als Kustos am n e u g e ­
gründeten naturhistorischen M useum  an.
1867 wurde W. zum Inspektor und 1879 
zum Direktor des M useum s ernannt, das 
er bis zu seiner Pensionierung im Ja h re  
1895 leitete. Er richtete von A nfang an 
sein H auptaugenm erk  auf die Erfassung 
der heim ischen Tierwelt und baute  eine
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mustergültige o ldenburgische R eg ional­
sam m lung auf. N eben  zahlreichen Aufsät­
zen veröffentlichte er gem einsam  mit dem 
Landesobertierarzt  -► Eduard Greve (1819- 
1913) zwei zusam m enfassende Werke über 
die Tierwelt des O ldenburger  Landes.
W. war seit dem 13. 7. 1841 verheiratet mit 
A n t o i n e t t e  M argarethe  W ilhelmine geb. 
Hoffmann (18. 10. 1820 - 19. 7. 1904), der 
Tochter des O ldenburger  Buchbinders J o ­
hann Christian H. (1783-1822);  der Ehe 
entstam m ten acht Kinder.

W:
(mit Eduard Greve), Systematisches Verzeich­
nis der Wirbeltiere im Herzogtum Oldenburg, 
Oldenburg 1876, 18762; (mit Eduard Greve), 
Die Wirbeltiere des Herzogtums Oldenburg 
analytisch bearbeitet, Oldenburg 1878; 
Systematisches Verzeichnis der bis jetzt im 
Herzogtum Oldenburg gefundenen Käferar­
ten, in: Abhandlungen des Naturwissenschaft­
lichen Vereins Bremen, VIII, 1882, S. 39-103; 
IX, 1886, S. 339-354; XIII, 1854, S. 59-70; XIV, 
1897, S. 235-240.
L:
Fr. Heincke Zum Gedächtnis von C. F. Wiep- 
ken, in: Abhandlungen des Naturwissen­
schaftlichen Vereins Bremen, XV, 1901, S. 139- 
147 (W); Johannes Martin, Geschichte und 
Ziele des naturhistorischen Museums in 
Oldenburg, in: W. Schwecke, W. von Busch 
und W. Schütte (Hg.), Heimatkunde des Her­
zogtums Oldenburg, Bd. 2, Bremen 1913, S. 
521-527; Richard Tantzen, Beiträge zur G e­
schichte der Vogelkunde in Oldenburg, in: 
OJb, 50, 1950, S. 246-248 (W); Otto Wiepken, 
Das oldenburgische Geschlecht Wiepken, in: 
OFK, 9, 1967, S. 499-534; Karl Otto Meyer 
(Hg.), 100 Jahre Museum am Damm, Olden­
burg 1980.

Hans Friedl

Wi l b r a n d ,  Graf von O ldenburg-W ildes- 
hausen , * vor 1180, f  26. 7. 1233 Zwolle. 
Wilbrand war einer von vier Sö hn en  des 
G rafen  H einrich II. von Oldenburg-W ildes-  
h au sen  (1167-1197) aus dessen  Ehe mit B e ­
atrix von Hallermund. Er ist die „ interes­
santeste  Persönlichkeit des g an zen  W ildes­
hauser  G rafen zw eig es"  (H erm ann On- 
cken), der sich stark an den K reuzzügen 
nach  Palästina, ins Baltikum  und g e g e n  
die S ted in g er  B au ern  bete il ig te .  Für den 
geistl ichen  Stand bestimmt, b e g a n n  Wil­
brand seine Laufbahn  in Zutphen und U t­
recht, bevor er Dom herr in H ildesheim  
wurde. 1211/12 unternahm  er eine P i lger­

reise nach Jeru sa lem , der auch ein Kund­
schafterauftrag für den gep lanten  Kreuz­
zug Kaiser Ottos IV. zugrunde lag. T a g e ­
buchartig  beschrieb  Wilbrand in seinem  
Itinerar die Reise durch Palästina und 
Klein-Armenien, w obei sein besonderes  
Interesse den B efest ig u ng sanlagen ,  aber  
auch den Sitten und G eb räu ch en  der b e ­
reisten G eb ie te  galt. 1225 wurde er zum 
Bischof von Paderborn gewählt,  seit 1227 
war er Bischof von Utrecht. In seiner 
neuen  Diözese unterwarf er in m eh r jäh ri­
gen erbitterten Kämpfen die nach S e l b ­
ständigkeit  s trebenden aufständischen 
Drenther Bauern, w obei er den T e iln eh ­
mern hohe kirchliche Ablässe versprach. 
Dieses kreuzzugähnliche Vorgehen wurde 
Vorbild für den Kreuzzug g e g e n  die S t e ­
dinger Bauern  1234 an der U nterw eser in 
deren Kampf g e g e n  die brem ische Kirche 
und die O ldenburger  Grafen. Wilbrand 
starb am 26. 7. 1233 in Zwolle und wurde 
im Zisterzienserkloster in Utrecht b e s ta t ­
tet.

W:
Wilbrands Itinerar, in: J .C .M . Laurent, Itinera- 
rium terrae sanctae, in: Peregrinatores medii 
aevi quatuor, Leipzig 18732, S. 162-190.
L:
ADB, Bd. 42, S. 474-476; Lexikon für Theolo­
gie und Kirche, Bd. 10, Sp. 1922 ff.

Dieter Rüdebusch

Wild, H e r b e r t  Wilhelm, R eg ieru ng sp räs i­
dent, * 26. 3. 1886 Idar, f  17. 12. 1969 Idar- 
Oberstein.
W., der aus e iner alten, im E d e ls te in g e ­
w erbe tätigen  Idarer Familie stammte, war 
der Sohn des Kaufm anns Karl August Wild 
(1851-1911) und dessen  Ehefrau  Emilie 
geb. Becker. Er besu ch te  zunächst die R e­
alschule und arbeite te  nach  der M itt leren  
Reife von 1902 bis 1904 als Volontär be i  
englischen  und französischen Firmen, um 
seine Sp rachkenntn isse  zu verbessern .  
Von 1904 bis 1905 war er im e lterl ichen  
G eschäft  angestellt ,  verließ a b er  bereits  im 
fo lgenden  J a h r  Idar und war bis 1914 als 
se lbständiger  E d els te in kau fm an n  in den 
V ereinigten  S taa ten  und in Brasilien  tätig. 
Nach Ausbruch des Ersten W eltkrieges 
kehrte  er sofort nach  D eutsch land zurück, 
m eld ete  sich als Kriegsfreiw illiger und war 
bis 1918 Soldat. D an ach  ließ er sich als 
E d els te inkau fm ann  in Idar nieder, wo er
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sich schon bald aktiv am politischen Leben 
beteil igte .  Von 1923 bis 1928 leitete  er eine 
lokale Gruppe der Deutschnationalen , trat 
aber  im O ktober  1928 der NSDAP bei, die 
je tzt  auch im national gesinnten  B ürger­
tum Fuß fassen konnte und einen  gew alt i­
g en  Aufschwung erlebte. Innerhalb kurzer 
Zeit stieg W. zum unumstrittenen Führer

und Kreisleiter der Birkenfelder NSDAP 
auf, die unter seiner Leitung mit dem on­
strativen Aufmärschen und in blutigen 
Saalsch lachten  ihre politischen G egner  
terrorisierte und gezielt  einschüchterte. 
W., der sich selbst an zahlreichen S c h lä g e ­
reien beteiligte, gehörte in dieser Zeit dem 
G em einderat  von Idar an und war von
1931 bis 1933 auch Mitglied des oldenbur- 
gischen Landtages. Nach dem R egierungs­
antritt der Nationalsozialisten im Freistaat 
Oldenburg wurde er im Oktober 1932 zum 
Nachfolger des abgesetz ten  R egierungs­
präsidenten W. Dörr (1879-1964) b e ­
stimmt. Da ihm die erforderlichen Qualifi­
kationen für dieses Amt fehlten, mußte e i ­
gens für ihn eine Sonderregelung g esch af­
fen werden. Am 21. 10. 1932 übernahm  er 
als Staatskom m issar die Verwaltung des 
Landesteils und wurde erst ein Ja h r  später 
förmlich zum Regierungspräsidenten er­
nannt. Auch als höchster Beam ter  B irken ­
felds blieb er seinem rabaukenhaften  und 
rüden Auftreten treu und wurde 1936 w e ­
gen einer Körperverletzung rechtskräftig 
verurteilt. Als im Zuge des Groß-Ham- 
b urg-G esetzes  vom 28. 1. 1937 die olden- 
burgischen Landesteile  Lübeck und Bir­

kenfeld im Austausch g e g e n  W ilhelm sha­
ven an Preußen fielen, wurde Birkenfeld 
am 1. 4. 1937 preußischer Landkreis. W. 
wurde am selben  Tag zum Landrat ernannt 
und legte  erst in den letzten K riegstagen 
aus bisher u n b ekan n ten  Gründen dieses 
Amt nieder. An seiner absoluten Partei­
treue war auch jetzt  nicht zu zweifeln und 
er blieb bis zum Ende des Dritten Reiches 
Kreisleiter der NSDAP, eine Funktion, die 
er - a b g e seh e n  von den Ja h re n  1937 bis 
1942 - seit 1928 ausgeübt hatte. Nach dem 
Kriegsende wurde er sofort von den alliier­
ten M ilitärbehörden verhaftet und blieb 
bis zum April 1949 interniert, an sch l ie ­
ßend arbeitete  er wieder als E d els te in ­
kaufmann in seiner Heimatstadt. 1951 
wurde er von einer Spruchkam m er als 
H auptbelasteter  in die Gruppe II e in g e ­
stuft; er durfte kein öffentliches Amt mehr 
ausüben und verlor alle Rechtsansprüche 
auf ein staatliches Ruhegehalt.  Das Land 
Rheinland-Pfalz milderte später freilich 
dieses Urteil.
W. war seit 1921 verheiratet mit der aus 
Waldhilbersheim bei Kreuznach stam m en­
den Christina Gäns (7. 12. 1892 - 24. 11. 
1973).

L:
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re­
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs­
seldorf 1978; Albrecht Eckhardt, Birkenfelds 
Weg vom oldenburgischen Landesteil zum 
preußischen Landkreis, Oldenburg 1983; H. 
Peter Brandt, Von der oldenburgischen Provinz 
zum preußischen Landkreis Birkenfeld, Idar- 
Oberstein 1987; ders., Die Regierungspräsi­
denten in Birkenfeld, Birkenfeld 1990, S. 86- 
94.

Hans Friedl

Wildeshausen, Jo h a n n e s  von, s. Jo h a n n e s  
Teutonicus

Willers, B e r n h a r d  Hermann Friedrich, 
Dr. iur., Minister, * 9. 5. 1881 Oldenburg, 
¥ 20. 2. 1941 Oldenburg.
Der Sohn des Tapezierers Jo h a n n  Chri­
stian A u g u s t  Willers und dessen Ehefrau 
Christine Wilhelmine Katharina geb. Krü­
ger wuchs in Oldenburg auf, wo er das 
Gymnasium besuchte.  Von 1900 bis 1903 
studierte er Jura  an den Universitäten 
M arburg und Berlin und schloß sein S tu ­
dium mit der Promotion ab. Nach dem ju ri­
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stischen Vorbereitungsdienst legte  er 1907 
die zweite Staatsprüfung ab und wurde 
1910 als Regierungsassessor  dem Amt 
Rüstringen zugeteilt .  1912 w echselte  er an 
das Amt C loppenburg und wurde im O k to ­
ber  1919 zum A m tshauptm ann in Jev e r  er ­
nannt. Im Ja n u a r  1920 wurde er nach 
C loppenburg versetzt, wo er sich b e s o n ­
ders für den Ausbau des Straßennetzes 
und der Elektrizitätsversorgung einsetzte. 
Er gründete den Elektrizitätsverband 
C loppenburg und übernahm  auch den Vor­
sitz in dessen  Aufsichtsrat. Im Ju n i  1924 
wurde W. zum Ministerialrat und Vortra­
g en d en  Rat im Ministerium des Innern b e ­
fördert. Bei der Umbildung der B e a m te n re ­
gierung -► von Finckh wurde der politisch 
den D eutschnationalen  n ah esteh end e  B e ­
amte als Kandidat der im Landesblock  zu­
sam m en g esch lo ssen en  D eutschnationalen  
Volkspartei und der D eutschen  Volkspartei 
am 23. 6. 1925 zum Minister der Finanzen 
und der sozialen Fürsorge ernannt. In se i­
ner Steuer- und Wirtschaftspolitik mußte

W. die Interessen  der bürgerlichen  Par­
te ien  berücksichtigen , von denen  die R e­
gierung ab h än g ig  war. Trotz e ines M illio­
nendefizits  im H aushalt  verzichtete er zu­
nächst  auf e ine Erhöhung der dem Lande 
v erb lieb en en  Realsteuern und beschaffte  
die notw endigen  Mittel durch eine A n ­
leihe, die die ohnehin  schon bed en k lich  
hohe Schuldenlast  O ldenburgs vergrö­
ßerte. Nach dem Tode Finckhs wurde W. 
auf Vorschlag des n eu en  M inisterpräsid en­
ten -► C asseb o h m  (1872-1951) im N ovem ­

ber 1930 in seinem  Amt bestätigt.  Von 
einer auch nur relativ se lbständigen  F i­
nanzpolitik des Landes konnte je tzt  keine  
Rede m ehr sein, da die fortschreitende 
Wirtschaftskrise die f inanzielle A b h ä n g ig ­
keit der Länder vom Reich verstärkte und 
sie auf die Durchführung der von der 
Reichsregierung verordneten M aß n ah m en  
beschränkte .  W. konnte in dieser Situation 
nur versuchen, die immer schw ieriger w er­
dende Lage des Landes durch die Auf­
nahm e neuer Kredite zu mildern. Nach 
dem Wahlsieg der Nationalsozialisten und 
der Bildung der Regierung -► Rover im Ju n i  
1932 trat W. als e inziger der b isherigen  M i­
nister nicht in den Ruhestand, sondern 
wurde zum Staatskom m issar bei  den s taat­
lichen Finanzanstalten  ernannt. Er ver­
dankte dies der Tatsache, daß er bei  den 
n eu en  M ach th ab ern  als ein politisch 
rechts stehender B eam ter  galt, der sich in 
der V ergangenheit  „loyal" g e g e n ü b e r  der 
NSDAP verhalten habe. W., der im Ju n i  
1932 der DNVP und im M ai 1933 der 
NSDAP beitrat, wurde bereits  im O ktober
1932 von diesem Posten w ieder abberufen. 
A ussch laggebend w aren dafür freilich 
nicht politische Differenzen mit den n eu en  
M achthabern ,  sondern seine Kritik an den 
u n au sg egoren en  K reditschöpfungsplänen 
Rövers. W. wurde zunächst zum A m ts­
hauptm ann des Amtes O ldenburg ernannt 
und ü bernahm  im N ovem ber 1933 k o m ­
missarisch, im Ja n u a r  1934 definitiv die 
Leitung der reorganisierten  Landesbrand- 
kasse, die er bis zu se inem  Tode innehatte .  
W. war verheiratet  mit der aus C aro lin en ­
siel s tam m enden Else geb. Nordhoff 
(* 11. 6. 1888); das E h ep aar  hatte  eine 
Tochter.

W:
175 Jahre Oldenburgische Landesbrandkasse 
1764-1939, Oldenburg 1939.
L:
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re­
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs­
seldorf 1978; ders., Oldenburgs Weg ins 
„Dritte Reich", Oldenburg 1983.

Hans Friedl

Willers, E r n s t  Dietrich Wilhelm, Maler,
* 14. 2. 1803 Oldenburg, ï  1. 5. 1880 M ü n ­
chen.
W. wurde als ä ltester Sohn des W a g e n m e i­
sters und späteren  Gastwirts Christian
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Dietrich Willers und dessen Ehefrau H e ­
lene geb. H anken  in Oldenburg geboren. 
Die Familie leb te  vor dem H eiligen-G eist-  
Tor, und 1820 pachtete  der Vater dort den 
im staatlichen Besitz befindlichen Gasthof 
„Das Neue H aus" .  Nach dem Besuch  der 
unteren Klassen des Gymnasiums in 
O ldenburg und einer ansch ließenden  drei­
jäh rigen  A nstreicherlehre in Varel ging W. 
nach Düsseldorf. Dort studierte er an der 
Kunstakadem ie und fand unter dem E in ­
fluß von Karl Friedrich Lessing zur Land­

schaftsmalerei.  Se inen  Lebensunterhalt  er­
warb sich der junge  Künstler durch Ko­
pistentätigkeit  und Mitarbeit im Atelier 
des Dekorationsmalers Eduard Wilhelm 
Pose. Nach vier jährigem  Aufenthalt w ech ­
selte W. 1825 nach Dresden und setzte, 
unterstützt durch ein herzogliches S t ip en ­
dium, unter Jo h an n  Chr. Clausen Dahl 
seine Natur- und Landschaftsstudien fort. 
Drei Ja h re  blieb W., dann zog es ihn nach 
M ünchen, wo er in Karl Rottmann erneut 
einen Lehrer fand, der nachhalt igen E in ­
fluß auf ihn ausübte. Hier entstanden die 
beiden ersten großformatigen Gemälde, 
die später der Großherzog erwarb. Nach 
zwei Ja h re n  kehrte W. in seine Heimat zu­
rück und widmete sich dem Studium der 
o ldenburgischen Landschaft. Er gilt als 
der künstlerische Entdecker des Has- 
bruchs, dessen Eichen zu seinen b e l ie b te ­
sten Motiven dieser Epoche wurden. Von
1835 bis 1863 lebte  er in Rom. Hier traf er 
mit Jo sep h  Anton Koch und Jo h a n n  Wil­
helm Schirmer zusammen, letzteren b e ­

gleitete  er auf dessen W anderungen durch 
die C am p ag n a  und die Sab iner  Berge. Der 
lange römische Aufenthalt wurde 1843 
und 1857-1859  durch Reisen nach G r ie ­
chenland unterbrochen, die W. im Auftrag 
des Großherzogs unternahm. 1863 kehrte 
er nach Deutschland zurück und ließ sich 
in M ünchen  nieder. Trotz seiner langen  
A bw esenheit  hielt W. die Kontakte zu 
Oldenburg immer aufrecht und stellte lau ­
fend im Kunstverein aus.
W. gehört zu den Landschaftsm alern des 
19. Jahrhunderts ,  die, ausgehend von der 
an der Düsseldorfer A kadem ie durch L es­
sing und Schirmer vertretenen Naturauf­
fassung, sich immer stärker zu einer trans­
zendentalen  Sicht der Landschaft entwik- 
kelten. Diesen Schritt vollzog W. unter 
dem Einfluß von Karl Rottmann und J o ­
seph Anton Koch. Basierend auf einem  g e ­
nauen Naturstudium, strebte er in seinen 
Bildern eine Vergeistigung der Landschaft 
an. Alle Bildzonen werden gleichwertig 
behandelt  und die einzelnen Partien, G e ­
hölze, Felsgruppen usw., durch klare Kon­
turlinien unterschieden. Die Z usam m en­
fassung zu einer einheitlichen G e sa m t­
komposition erfolgt in einem G e g e n e in a n ­
derstellen von Hell- und Dunkelzonen so­
wie durch eine ruhige Farbgebung. W. war 
ein sehr langsam er Arbeiter. N eben einer 
Fülle von Skizzen und Entwürfen ist die 
Zahl der ausgeführten G em älde relativ g e ­
ring.
Der jüngere  Bruder, Heinrich Willers 
(1804-1873),  war Portraitmaler in O ld en ­
burg und seit 1844 Zeichenlehrer am G ym ­
nasium.
L:
ADB, Bd. 43, S. 269-271; 100 Ausstellungspro­
gramme des Kunstvereins zu Oldenburg, 
Oldenburg 1844; Hermann Hettner, Der Land­
schaftsmaler Ernst Willers aus Oldenburg. 
Eine Charakteristik. Mit einem Vorwort von 
Adolf Stahr, Oldenburg 1846; Adolf Stahr, Ein 
neues Bild von Ernst Willers, in: Neue Blätter 
für Stadt und Land, 12. 8. 1846; Ausstellungs­
katalog Ernst Willers. Studien und Bildent­
würfe, welche zum Nachlaß desselben gehö­
ren, Berlin 1881; Arthur Fitger, Ernst Willers, 
in: Der Volksbote, 1881, S. 158 ff.; Friedrich 
von Boetticher, Malwerke des neunzehnten 
Jahrhunderts, Bd. 2, 2, Leipzig 1901, S. 1020; 
Johann Georg Kohl, Nordwestdeutsche Skiz­
zen, Bd. 1, Bremen 18082, S. 273 f.; Fritz 
Strahlmann, Oldenburger Künstler, in: OHK, 
1936, S. 44; Irene Markowitz, Die Düsseldorfer 
Malerschule. Kataloge des Kunstmuseums, 
Bd. 2, Düsseldorf 1969, S. 367 f.; Wilhelm
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Gilly, Der Hasbruch im künstlerisch-literari­
schen Spiegel des 19. Jahrhunderts, Olden­
burg 1969, S. 55-60.

Elfriede H einem eyer

Willich, Wilhelm F r i e d r i c h ,  M inisterprä­
sident, * 2. 8. 1846 Seck b ach ,  f  29. 11. 
1917 Birkenfeld.
Der U renkel eines aus einer pom m erschen 
Pfarrerfamilie s tam m enden B ü rgerm ei­
sters von G öttingen und Enkel eines Kon­
rektors in H anau wuchs in Oldenburg auf, 
wohin sein Vater, der S e ck b a ch e r  Pfarrer 
Philipp Carl Willich (22. 6. 1806 - 7. 10. 
1882) 1851 als Sem inardirektor (später G e ­
heim er Schulrat) berufen worden war. 
Nach dem Besuch  des Gymnasiums in 
Oldenburg studierte er Ju ra  in H eidelberg  
und G öttingen und b e g a n n  seine Lauf­
bah n  1871 als Auditor beim  Sekretariat  des 
Appellationsgerichts  und O berappella-  
tionsgerichts in Oldenburg. Die nächsten

Ste llun gen  hatte  er be i  w eiteren  G er ich ­
ten, und zwar 1873 als Sekretär  und Hilfs­
richter am O bergerich t  Varel, 1874 als G e ­
richtsassessor in Vechta, wo er 1878 A m ts­
richter und 1883 O beram tsrichter  wurde. 
1884 stand er als A m tshauptm ann an der 
Spitze des Amtes Brake, bis er 1887 zum 
Vortragenden Rat im Staatsministerium, 
D ep artem ents  der Justiz  und der Kirchen 
und Schulen, sowie zum Ministerialrat b e ­
rufen wurde. Nach der E rnennu ng  zum

G eh e im en  Ministerialrat (1893) und G e ­
heim en O berreg ierungsrat  (1899) brachte  
ihm der Rücktritt des Ministeriums -► J a n ­
sen am 20. 8. 1900 den Vorsitz des S ta a ts ­
ministeriums, in dem er als Minister des 
Innern, des Großherzoglichen H auses und 
des Auswärtigen fungierte, sowie kurz dar­
auf die Ernennung zum Bevollm ächtigten  
beim  Bundesrat. Er setzte die von seinem  
Vorgänger verw eigerte  Erhöhung der Zi­
villiste für den Großherzog durch. Als er 
den Katholiken -► Franz Driver (1863-1943) 
nicht zum Regierungspräsidenten  in Eutin 
ern en n en  wollte, wurde er am 17. 8. 1908 
zur Disposition gestellt  und am 1. 5. 1909 
als Regierungspräsident nach Birkenfeld 
versetzt. Seit  1898 gehörte  er der Literari­
schen G esellschaft  an.
Se ine  Frau C h r i s t i n e  Wilhelmine A nto­
nie geb. Berding (9. 8. 1854 - 16. 9. 1937) 
war die Tochter eines Rechtsanwalts in 
Vechta und stammte aus e iner katholi­
schen Familie. Er hatte mit ihr mindestens 
drei Kinder. Sein  Bruder Wilhelm Albert 
Willich (* 1845) war L andesgerich tspräsi­
dent in Ellwangen. Ein Bruder seines Ur­
großvaters wurde 1786 geadelt,  ein Bruder 
seines Großvaters 1810.

L:
OHK, 1931, S. 10; Harald Schieckel, Die Her­
kunft und Laufbahn der oldenburgischen Mi­
nister von 1848 bis 1918, in: Weltpolitik, Euro­
pagedanke, Regionalismus. Festschrift für 
Heinz Gollwitzer, Münster 1982, S. 264; H. Pe­
ter Brandt, Die Regierungspräsidenten in Bir­
kenfeld, Birkenfeld 1990, S. 53-55.

Harald Sch iecke l

Willinges, Jo h an n ,  Maler, * um 1560 
Oldenburg, f  14. 8. 1625 Lübeck.
Jo h a n n  W. war der zweite Sohn des 
Schneiderm eisters  Jo h a n n  Willinges, der 
1565 in O ldenburg das Amt eines W erk­
meisters ausübte. Von den drei G e sch w i­
stern wurde der ältere Bruder Claus G e ­
wandschneider, war Ratsherr und später 
Bürgerm eister  der Stadt. Die G e b u rtsd a ­
ten von Jo h a n n  und se inen  G eschw istern  
sind nicht bekannt ,  und auch N achrichten  
über seine Ausbildung h a b e n  sich nicht e r ­
halten. Da in se inen  Bildern, besonders  in 
den frühen A rbeiten, starke A n k län g e  an 
die Kunst Tizians, Veroneses und Tintoret- 
tos eben so  zu finden sind wie Einflüsse R a ­
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phaels,  wird er sich vermutlich längere  
Zeit in Venedig und Rom aufgehalten  h a ­
ben. Das früheste, heute  b ek an n te  G e ­
mälde, die Verklärung Christi, bew ahrt die 
Lam bertikirche zu Oldenburg. Auf der mit 
einer Holzplatte ab g e d e ck te n  Rückseite 
befindet sich eine Pinselzeichnung, die 
den Künstler, b eg le ite t  von seinem  N a­
menspatron, be tend  vor e inem  Kruzifix 
zeigt. Eine Widmungsinschrift mit dem D a ­
tum 1586 weist das Bild als ein G esch en k  
an die Kirche aus. Ob es sich hier um eine 
A bschiedsgabe  an seine Vaterstadt h a n ­
delt, ist nicht bekannt,  doch im folgenden 
Ja h r  ist W. schon in Lübeck nachweisbar. 
Hier absolvierte er seine Gesellenzeit,  h e i ­
ratete am 9. 10. 1589 G esina von Zwolle, 
die Witwe eines Amtsmeisters, und legte 
im folgenden Ja h r  seine Meisterprüfung 
ab. W. wählte also nicht die Laufbahn 
eines freischaffenden Künstlers, die vom 
Ende des 16. Jahrhunderts  an immer h ä u ­
figer von den M alern  beschritten wurde, 
sondern unterstellte sich den Zunftbestim­
m ungen. In den Ja h re n  1594 sowie 1605 
war er Ältermann. O bgleich  Lübeck seine 
zweite Heimat war, hat er das Bürgerrecht 
der Stadt Oldenburg nie a u fg eg eb en  und 
wurde bis zu seinem  Tode unter d en jen i­
gen  Bürgern geführt, die außerhalb w ohn­
ten und jährlich 3 Grote zu zahlen hatten. 
Se ine  erste große Arbeit in der Hansestadt 
war die Ausgestaltung des in den Ja h ren  
1588-1595 u m gebauten  Lettners der M a ­
rienkirche. Die erhaltenen  W ochenbücher 
g e b e n  darüber genaue Auskunft. Danach 
b eg a n n  W. mit der Ausführung eines halb- 
figurigen M adonnenbildes,  für das er 1591 
bezahlt  wurde. Zwei Ja h re  später bestellte  
die K räm erkom pagnie  mehrere Gemälde, 
darunter eine große Stadtansicht. 1597 
entstanden zehn kleine, auf Kupfer g e ­
malte Bilder für die ehem alige  Krämerei 
des Rathauses und ein Epitaph für den 
Ratsherrn Wedemhof in St. Marien. Eine 
vermutlich 1615 gem alte  Kreuzigung in 
der Petrikirche wird als Epitaph des Künst­
lers angesehen .  N eben den G em älden ist 
e ine Reihe von Zeichnungen bekannt,  die 
den T hem enkreis  wesentlich erweitern. 
Hier bildet die W iedergabe mythologi­
scher Szenen  eindeutig e inen Schw er­
punkt, und wenn auch nicht alle Blätter als 
Vorstudien a n g eseh en  werden können, 
zeigen  sie doch, daß mit einer viel größe­
ren Spannbreite  des Oeuvres gerechnet  
werden muß.

Jo h a n n  W. gehört zu den m a ß g eb en d en  
Künstlerpersönlichkeiten, die um die 
Wende vom 16. zum 17. Jah rh u n d ert  in Lü­
b e ck  tätig waren. Er verm ochte es, dem 
Selbstw ertgefühl der Bürger dieser Stadt 
sichtbaren Ausdruck zu verleihen. Se ine  
Bilder schm ückten die öffentlichen Bauten  
und Kirchen. In seiner M alw eise  nimmt er 
die Stil tendenzen der Epoche auf, doch 
fehlt se inen Figuren die überfeinerte  E le ­
ganz der Bew egu ngen ,  die den M an ier is ­
mus in weiten B ere ichen  auszeichnet.

L:
Theodor Riewerts, Der Maler Johann Willinges 
in Lübeck, in: Zeitschrift des deutschen Ver­
eins für Kunstwissenschaft, 3, 1936, S. 275 ff.; 
ders., Johann Willinges in Lübeck. Die Umwelt 
eines niederdeutschen Malers um 1600, in: 
Nordelbingen, 14, 1938, S. 207 ff.; Karl Sichart, 
Beiträge zur Oldenburger Malerei in der Gra­
fenzeit, in: OJb, 48/49, 1948/49, S. 78 ff.; Max 
Hasse, Lübecker Museumsführer, Bd. 2, St.- 
Annen-Museum, Bilder und Hausgerät, Lü­
beck 1969, S. 71; Elfriede Heinemeyer, Die 
Baugeschichte der Lambertikirche von den 
Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, 
in: Oldenburg und die Lambertikirche, hg. 
von Reinhard Rittner, Oldenburg 1988, S. 73 f.

Elfriede H einem eyer

Willms, J o h a n n e s  Eduard Folkhard, Re­
gierungspräsident, * 7. 9. 1860 Jever, 
i  19. 12. 1937 Jever.
W. war der Sohn des jeverschen W einhänd­
lers Onko Emmius Willms (13. 6. 1827 - 
28. 7. 1889) und dessen Ehefrau Jo h a n n e  
Rosaline Henriette geb. Volkhausen (5. 7.
1836 - 3. 6. 1871). Er besuchte  das G y m n a­
sium in Jev er  und legte nach dem Ju ras tu ­
dium 1883 bzw. 1889 die beiden  juristi­
schen Staatsexam ina ab. Im Mai 1890 trat 
er in den oldenburgischen Staatsdienst 
und war zunächst als Amtsauditor in C lop­
penburg und Birkenfeld tätig. 1893 wurde 
er zum Amtsassessor ernannt, 1896 an das 
Amt Westerstede versetzt und im fo lgen­
den Ja h r  der Regierung in Eutin zugeteilt.
1901 übernahm  er als Amtshauptmann die 
Verwaltung des Amtes Friesoythe. Im 
März 1905 wurde er zum Vortragenden Rat 
im D epartem ent des Innern im Rang eines 
Regierungsrats ernannt und im Ja n u a r  
1912 zum O berregierungsrat  befördert. 
Vom 15. 10. 1919 bis zum 1. 8. 1927 a m ­
tierte er als Regierungspräsident des L an ­



Winck 801

desteils Lübeck in Eutin und trat danach in 
den Ruhestand.
W. war seit dem 8. 9. 1892 verheiratet  mit 
A m a l i e  Eleonore geb. G raepel (24. 8. 
1868 - 1. 2. 1947), der Tochter des O b e r ­
amtsrichters und Landtagspräsidenten — 
Friedrich G raepel (1818-1890) und S ch w e ­
ster des späteren Ministers -*• Otto Fried­
rich G raepel (1857-1924).  Sein Sohn Fritz- 
Volkhard (* 3. 1. 1901) wurde später olden- 
burgischer Landesforstmeister.

Hans Friedl

Willoh, Karl, Pfarrer und Historiker,
* 29. 11. 1846 Friesoythe, ¥ 6. 6. 1915 
Vechta.
W. war der Sohn des aus A ng e lb eck  im 
Kirchspiel Löningen stam m enden Jo h a n n  
Bernhard Willoh und dessen Ehefrau M a ­
ria Catharina geb. Dröge, der Witwe des 
Kaufmanns Conrad Anton Jo sep h  Wrees- 
m ann in Friesoythe. Der Vater ließ sich 
1849 in Löningen nieder und eröffnete hier 
ein Kolonialwarengeschäft.  W. wuchs in

Löningen auf und besu chte  von 1863 bis 
1868 das Gym nasium  Antonianum  in 
Vechta. A nschließend studierte er von
1868 bis 1872 T heo log ie  in M ünster  und 
wurde am 21. 12. 1872 zum Priester g e ­
weiht. Nach einer m ehrjährigen  Tätigkeit  
als Vikar in Garrel erhielt er 1878 die 
Stelle  des katholischen  Seelsorgers  an den 
Strafanstalten in Vechta, die er bis zu se i­
nem  Tode innehatte .  Se in  Amt ließ ihm g e ­
nügend Zeit für seine Studien auf dem G e ­

biet der Regional- und Ortsgeschichte.  N e ­
ben  zahlreichen Beiträgen  in der katholi­
schen Lehrerzeitung und in der „Olden- 
burgischen Volkszeitung",  deren m onatli­
che Beilage  „Heimat- und G esch ich tsb lä t ­
ter" er redigierte, veröffentlichte er eine 
Reihe von Aufsätzen zur G esch ichte  des 
O ldenburger M ünsterlandes im O ld en b u r­
ger Jahrbuch .  Er beschäft ig te  sich auch in ­
tensiv mit der Schulgesch ichte  der Region 
und gab ein Schulgeschichtsbuch  heraus. 
Sein Hauptwerk ist die fünfbändige „ G e ­
schichte der katholischen Pfarreien des 
Herzogtums O ld enburg" ,  die aufgrund 
ihres M aterialreichtums noch heute nütz­
lich ist.

W:
Geschichte der katholischen Volksschulen des 
oldenburgischen Münsterlandes, Vechta 1889; 
Das Gymnasium Antonianum zu Vechta, 
Vechta 1896; Geschichte der katholischen 
Pfarreien im Herzogtum Oldenburg, 5 Bde., 
Köln 1898, Reprint Osnabrück 1975; Bilder aus 
der oldenburgischen Geschichte für Schule 
und Haus, 19103.
L:
Gustav Rüthning, Karl Willoh f, in: OJb, 1915, 
S. 210-211 (W); Georg Reinke, Karl Willoh, in: 
A. Kohnen (Hg.), Oldenburger Kriegs- und 
Heimatbuch, Vechta 1916, S. 96-100; Franz 
Kramer, Karl Willoh, in: HkOM, 1966, S. 129- 
131.

Hans Friedl

Winck, Jo se p h  Bernhard, Architekt,
* 29. 7. 1754 Hildesheim, * 15. 2. 1812 
Oldenburg.
W. war der älteste Sohn des M alers Gregor 
Winck aus D eggendorf  und dessen  E h e ­
frau M aria  geb. Albers, der seit 1744 in 
den D iensten des Fürstbischofs C lem ens 
August von M ünster stand. N achrichten 
über die Ju g e n d  in Hildesheim  sowie den 
Verlauf seiner Ausbildung sind nicht b e ­
kannt, doch ist anzunehm en, daß W., der 
durch se inen  Vater Kontakt mit den für 
C lem ens August tätigen  A rchitekten  g e ­
habt h a b e n  wird, zeitweise ein Schüler  
Ferdinand Lippers (1733-1800) in M ünster  
war. Im Ja h r e  1788 erhielt  W. eine A nste l­
lung an der Domkurie zu M ünster  als 
U nterw erkm eister  und heiratete  zwei 
Ja h r e  später in der dortigen Pfarrkirche St. 
Lam berti  A nna M aria  Kleppel. Seit  1789 
war er n e b e n  seiner Arbeit  in M ünster  
auch für Herzog -► Peter Friedrich Ludwig
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von Oldenburg (1755-1829) tätig, e ine fe ­
ste Anstellung mit dem Titel Bauinspektor 
erfolgte jed och  erst 1794. D anach  zog die 
Familie nach Oldenburg, und 1796 kaufte 
W. ein Haus an der Huntestraße, das er 
vermutlich für den Vorbesitzer erbaut 
hatte. Bedingt durch eine langsam  fort­
schreitende Krankheit  wurde er später in 
zunehm end em  M aße arbeitsunfähig und 
geriet  in immer größere Verschuldung, die 
1808 zu einem  Konkursverfahren führte. 
Am 15. 2. 1812 starb der Baum eister  in 
Oldenburg.
Die Tätigkeit W.s in M ünster ist lediglich 
durch archivalische Zeugnisse zu belegen .
1788 entwarf er Pläne für ein K urienge­
bäude am Domplatz, ferner lassen sich 
Um- und Erw eiterungsarbeiten  nachwei- 
sen, und auch die Instandsetzungsarbeiten 
am Dom lag en  in seinen Händen. 1790 le i­
tete er die Aufstellung des Trauergerüstes 
für die Totenfeier Kaiser Josefs  II., das Fer­
dinand Lipper entworfen hatte. Seine 
Pläne für die Umgestaltung des Rathauses 
in M ünster b l ieb en  d ag eg en  ebenso u n­
ausgeführt wie die Entwürfe für eine neue 
Stuckverzierung des Domchores von Hil­
desheim. Der erste Auftrag, der W. nach 
Oldenburg führte, war ein Gutachten über 
die bauliche Beschaffenheit  der St. Lam- 
berti-Kirche. Nach längeren  Verhandlun­
gen  wurde ein Umbau der Kirche unter 
seiner Leitung beschlossen, der allerdings 
e inem  N eubau gleichkam. Noch während 
sich die Kirche im Bau befand, erhielt er 
e inen  weiteren Auftrag in Oldenburg: die 
Gestaltung zweier Platzanlagen, die an 
die Stelle  mittelalterlicher Stadttore treten 
und durch eine breite Allee miteinander 
verbunden werden sollten. Ausgeführt 
wurde jed och  lediglich der Platz vor dem 
Haarentor, ein Halbrund, in dessen S ch e i­
telpunkt 1805 die erste katholische Pfarr­
kirche Oldenburgs entstand, und an die 
sich seitlich, durch zwei Straßenzüge g e ­
trennt, Wohnhäuser in symmetrischer A n­
ordnung wie F lügelbauten  anschlossen. 
Bei diesem kleinen Kirchenbau nahm W. 
Bau- und Ornam entform en wieder auf, die 
er schon bei der 1803-1806 nach seinen 
Plänen errichteten katholischen Pfarrkir­
che in Em den benutzt hatte. Als dritten 
K irchenneubau führte er 1809 die Kirche 
in O velgönne aus, die seitlich von Pfarr­
haus und Schule flankiert wird. Nur E n t­
würfe b l ieb en  d ageg en  die Pläne für eine 
öffentliche Bibliothek, die in Oldenburg

am äußeren Damm entstehen  sollte. D a n e ­
b en  war W. mit den laufenden Instandset­
zungsarbeiten  am Schloß in Oldenburg 
und anderen lan d ese ig en en  G eb äu d en  b e ­
schäftigt. Der Rundtempel im Schloßpark 
von Rastede wird ihm zugeschrieben. Von 
seiner Tätigkeit für private A uftraggeber 
zeugen noch heute einige H äuser an der 
Huntestraße.
W. gehört zu den Baumeistern, die das 
klassizistische Bild der Stadt Oldenburg 
m aßgeblich  mitgeprägt haben. In seinen 
Arbeiten macht sich eine starke westfäli­
sche Komponente bem erkbar,  die auf E in ­
flüsse von Jo h a n n  Conrad Schlaun und 
Ferdinand Lipper zurückgeht.

L:
Ludwig Schreiner, Burgen und Schlösser in 
Nordoldenburg, in: Oldenburgische Heimat­
pflege im Wirkungsbereich der Oldenburg- 
Stiftung, Jever 1963, S. 99-102; ders., Bürger­
häuser und andere Profanbauten, ebd., S. 103- 
106; ders., Schloß Rastede bei Oldenburg. Pla­
nung und Baugeschichte, in: Niedersächsische 
Beiträge zur Kunstgeschichte, 6, 1967,
S. 232 f.; Elfriede Heinemeyer, Die Tätigkeit 
des Baumeisters Joseph Bernhard Winck für 
Herzog Peter Friedrich Ludwig in Oldenburg, 
in: Peter Friedrich Ludwig und das Herzogtum 
Oldenburg, Oldenburg 1979, S. 243-57; dies., 
Die Baugeschichte der St. Lamberti-Kirche 
von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahr­
hunderts, in: Oldenburg und die Lambertikir­
che, hg., von Reihnard Rittner, Oldenburg 
1988, S. 63-96; dies., Der Baumeister Joseph 
Bernhard Winck. Ein Vertreter des Frühklassi­
zismus aus Münster, in: Ewald Gäßler (Hg.), 
Klassizismus. Baukunst in Oldenburg 1785- 
1860, Oldenburg 1991, S. 191-200.

Elfriede H einem eyer

Winkelmann, Jo h a n n  Just, Hofhistorio­
graph, * 29. 8. 1620 Gießen, f  3. 7. 1699 
Bremen.
Der Sohn des G ießener Theologieprofes­
sors Dr. Jo h an n es  Winkelmann (1551/ 
1552? - 13. 8. 1626) und dessen vierter 
Ehefrau Barbara geb. Stumpf wuchs in 
Gießen auf und erhielt eine sorgfältige Er­
ziehung an drei Schulen, die zu den fort­
schrittlichsten pädagogischen Ausbil­
dungsstätten ihrer Zeit in Deutschland g e ­
hörten. Er besuchte  zunächst die H aus­
schule sowie die Stadtschule in Gießen, 
kam 1632 an die Lateinschule in Butzbach, 
an der ein Bruder der Mutter unterrich­
tete, und ging 1633 an das M arburger P äd ­
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agogium. Im folgenden Ja h r  erhielt er ein 
Stipendium des hessischen  Landgrafen 
und wurde in die M arburger  S t ip en d ia ten ­
anstalt aufgenom m en, an der er bis 1640 
durch erfahrene Lehrer ausgebildet  
wurde. Hier lernte er die neuen  p äd ag o g i­
schen Ideen k en n en  und schrieb später 
selbst eine beach ten sw erte  pädagogische

Reformschrift. Seit  1637 war er auch an der 
Universität M arburg immatrikuliert, an 
der er Theologie ,  Philosophie, G eschichte  
sowie Ju ra  studierte und 1639 den a k a d e ­
m ischen Grad eines M agisters erwarb. Im 
Ja h r  darauf verließ er Marburg, um auf 
einer au sg ed eh n ten  Bildungsreise seine 
Kenntnisse zu erweitern, w obei er sich in 
e inzelnen  Universitätsstädten auch lä n ­
gere Zeit aufhielt und dort seine Studien 
fortsetzte. Ü ber den Verlauf dieser Reise 
sind wir nur fragm entarisch informiert; W. 
scheint sich 1640 an der Universität H er­
born und 1641 an den H ochschulen in A m ­
sterdam, Utrecht und Leiden aufgehalten  
zu haben , wo er sich besonders mit der 
Fortifikationslehre befaßte. Reisen durch 
die deutschen S taa ten  nach Ostpreußen 
und D än em ark  schlossen sich an. Eine 
Zeitlang stand W. im Militärdienst und 
m achte  e inen  Feldzug in F landern mit. 
1646 kehrte  er - mit e inem  kurzen Zwi­
schenaufenthalt  bei  den Fr ied en sv erh an d ­
lungen  in M ünster  - nach H essen  zurück 
und m achte  in den Reihen der h ess isch ­
darm städtischen Truppen im April die B e ­
lag eru n g  von Butzbach  mit. Ein Zwist mit

dem kom m andierenden G eneral  Grafen 
Ernst Albrecht von Eberstein b ee n d e te  vor­
zeitig seine militärische Laufbahn. Da 
seine Bem ü hu ngen  um eine Professur an 
der Universität M arburg erfolglos b lieben , 
bot er dem Landgrafen Georg II. von Hes- 
sen-Darmstadt an, e ine hessische  G e ­
schichte zu schreiben. Dieser akzeptierte  
den Vorschlag und ernannte  W. 1647 zum 
Hofhistoriographen und Rat; kurze Zeit 
später schloß sich auch das Haus H essen- 
Kassel dem Projekt an. W., dem der Zu­
gang zu den wichtigsten Archiven g es ta t ­
tet wurde, m achte sich sogleich an die Ar­
beit, sichtete die vorhandenen Quellen 
und unternahm  ausged ehnte  Reisen durch 
Hessen, um seine Kenntnisse des Landes 
zu vertiefen und durch den A ugenschein  
zu überprüfen. Se ine  A uftraggeber hatten 
ihm zwar großzügige Be lo h nu n gen  in Aus­
sicht gestellt, aber  vorläufig nur ein kärg li­
ches G ehalt  bewilligt, von dem W. auf die 
Dauer nicht leb en  konnte. Er mußte sich 
nach einer zweiten Stelle  um sehen, trat 
Ende 1653 in oldenburgische Dienste und 
wurde am 1. 1. 1654 als Hofhistoriograph 
bestallt,  wobei er die G en eh m ig u n g  er ­
hielt, an seiner hessischen  G esch ich te  Wei­
terarbeiten  zu dürfen.
W. erhielt in Oldenburg den Auftrag, e ine 
G eschichte  der Regierungszeit  — Anton 
Günthers (1583-1667,  reg. ab 1603) zu ver­
fassen. Der Graf, der das Urteil über sein 
Lebensw erk  nicht einfach der Nachwelt  
überlassen, sondern es selbst formen 
wollte, öffnete W. das Archiv der G raf­
schaft und gab ihm selbst Informationen 
über e inzelne Ereignisse. Er bestim m te 
auch in großen Zügen sowohl die inhaltli­
chen Schw erpunkte  der Darstellung wie 
die Urteilsm aßstäbe seines Hofhistoriogra­
phen und ließ sich die fertigen Teile des 
M anuskripts  zur kontrollierenden G e n e h ­
m igung vorlegen. Noch in se inem  Testa­
m ent legte  er se inen  Erben  die Vollendung 
des Werkes nachdrücklich  ans Herz. 1671, 
vier Ja h re  nach dem Tode des Grafen, e r ­
schien dann der voluminöse, über  600 S e i ­
ten um fassende Foliant mit dem Titel 
„Oldenburgische Friedens- und der b e ­
n achb arten  Oerter K rieg sh an d lu n g en " ,  
reich illustriert mit Kupferstichen und mit 
e iner vorzüglichen Karte der Grafschaft 
versehen. Bereits  der Titel verriet, was der 
Graf als seine größte Leistung betrachtete :  
seine erfolgreiche Neutralitätspolitik, die 
das k le ine  Land vor den Verw üstungen
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des D reiß ig jährigen  Krieges bew ahrt 
hatte. Dazu kam die k luge Innenpolitik, 
der Erwerb des Weserzolls, der Schutz des 
Landes durch um fangreiche D eichbauten  
und die Fürsorge für die Untertanen, die 
ihn als das M uster eines vollkom m enen 
Landesherrn  und christlichen R egenten  
auswiesen. Die G eschichtsschreibung hat 
W. lan ge  Zeit Byzantinismus, Servilität 
und Kritiklosigkeit angekreidet  und damit 
den e igentl ichen  C harakter  seines Werkes 
verkannt, das - wie Heinrich Schmidt kürz­
lich hervorhob - in erster Linie als Quelle 
für das Selbstverständnis Graf Anton G ü n ­
thers zu betrachten  ist. Im Sinne des gräfli­
chen  Auftraggebers erfüllte der m ateria l­
reiche Band seinen e igentlichen  Zweck 
und gab die Orientierungslinien vor, die 
die späteren Darstellungen über die R eg ie ­
rung Anton Günthers bestimmten. D a n e ­
b en  verfaßte der sehr produktive W. in se i­
ner O ldenburger  Zeit weitläufige g e n e a lo ­
gische A bhandlungen, die die Verwandt­
schaftsbez iehungen  des Grafenhauses zu 
fast allen europäischen Fürsten zeigten, 
staatswüssenschaftliche Handbücher, um ­
fangreiche Notizen zur sächsisch-westfäli-  
schen G eschichte  und theologische Unter­
suchungen, die alle zu Recht in V ergessen­
heit geraten  sind. Eine Ausnahme bildet 
lediglich seine lebend ige  Beschreibung 
des A m m erlandes im Frühling, ein reizvol­
les Beispiel oldenburgischer Barockpoesie. 
Auftragsgemäß arbeitete  W. auch an seiner 
hessischen  G eschichte  weiter und sandte 
bereits Mitte der 1650er Ja h re  um fangrei­
che Teile seines Manuskripts an seine Auf­
traggeber. Diese waren jedoch  mit seiner 
Darstellung überhaupt nicht einverstan­
den und setzten eine Art Zensurkom m is­
sion ein, vor der W. wiederholt erscheinen 
und sich rechtfertigen mußte. Der endlo­
sen Änderungsforderungen müde, en t­
schloß sich W. schließlich, das Werk selbst 
herauszugeben, um wenigstens etwas von 
der ja h re la n g en  Arbeit zu retten. Er schlug 
mehrere neue Ste llen an geb ote  aus und 
übersiedelte  nach dem Tode Anton G ü n ­
thers nach Bremen, wo er die Drucklegung 
des M anuskripts betrieb, die seine g e sa m ­
ten Ersparnisse auffraß. Noch vor der Fer­
tigstellung starb er völlig verarmt in se i ­
nem 79. Lebensjahr.
W. hatte am 10. 5. 1664 in Delmenhorst 
Anna M argaretha  Balich (3. 5. 1643 - 2. 7. 
1695) geheiratet,  die Tochter des in schw e­
dischen Diensten stehenden Arztes Dr.

med. Anton G ünther B. (f  24. 12. 1646) 
und der Brem er Kaufm annstochter  Catha- 
rina geb. Schweers. Von den insgesam t 
neun Kindern des E hepaares  starben die 
meisten früh; Anton Günther (1673-1718) 
wurde später herzoglich-braunschw eigi-  
scher Rat und Amtmann.
W:
Lobrede der Fürstlichen Ober-Hessischen 
Stadt Alsfeld, Gießen 1648; Kriegs- und Frie- 
dens-Gedicht, Gießen 1650; Cippus memoria- 
lis Giessae clariss. Helvetico erectus, 1650; 
Christlicher Kaufmanns-Spiegel, Gießen 1651; 
Mnemonischer Diseurs von den vier Monar­
chien, Frankfurt 1653; Oldenburgisches Ge- 
burts-Fest, Oldenburg 1655; Helden-Lob, 
Oldenburg 1655; Ammergauische Frühlings- 
Lust in fünf Tag-Zeiten vorgestellt, Oldenburg 
1656; Hellpolirter Eh- und Ehren-Spiegel auf 
Graf Antons von Aldenburg Beilager, Olden­
burg 1659; Caesarologia, sive quartae Monar- 
chiae descriptio, Halle 1659, Leipzig 1662 
u. ö.; Hortus et arbor philosophiae moralis, 
Darmstadt 1662; Der Americanischen Neuen 
Welt Beschreibung, Oldenburg 1664; Arbore­
tum Genealogicum heroum Europaeorum, os- 
tendens quomodo omnes fere Europaei princi­
pes ex única Oldenburgica familia et quidem a 
Dieterico Fortunato defluant, Oldenburg 1664; 
Anagoge theologica tripartita, Oldenburg 
1666; Des Herrn Anton Günthers Grafen von 
Oldenburg und Delmenhorst Lebenslauf, 
Oldenburg 1667; Notitia historico-politico ve- 
teris Saxo-Westphaliae finitimarumque re- 
gionum, Oldenburg 1667; Amphitheatrum or- 
bis politico-historicum, Oldenburg 1668; 
Oldenburgische Friedens- und der benachbar­
ten Oerter Kriegshandlungen; Eine wahrhafte 
Beschreibung der Grafschaften Oldenburg 
und Delmenhorst, Herrschaften Jever und 
Kniphausen, Statt-, Butjadinger- und Würder 
Landen, Oldenburg 1671, Bremen 1721, Re­
print Osnabrück 1977; Stamm- und Regenten- 
Baum der Herzöge zu Braunschweig-Lüne- 
burg, Bremen 1677; Hellbrennendes Licht von 
denen großen Geheimnissen der Gottheit und 
der heiligen Dreifaltigkeit, Bremen 1683; Des 
Oldenburgischen Wunderhorns Ursprung . . ., 
Bremen 1694; Gründlicher Bericht und Beweis 
von Ursprung und Anfang der Thüringer, Bre­
men 1694; Gründliche und wahrhafte Be­
schreibung der Fürstentümer Hessen und 
Hersfeld, 5 Teile, Bremen 1697, 6. Teil 1754; 
Johann Justus Winkelmanns „Einfältiges Be- 
dencken". Eine pädagogische Reformschrift 
aus dem Jahre 1649, hg. von Wilhelm Diehl, 
Hirschhorn 1906.
L:
ADB, Bd. 43, S. 363-364; Christian Friedrich 
Strackerjan, Oldenburgisches Gelehrten-Lexi- 
kon, MS, LBO (W); Gerhard Anton von Halem, 
Geschichte des Herzogtums Oldenburg, Bd. 1, 
Oldenburg 1794, Reprint Leer 1974; Friedrich
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Wilhelm Strieder, Grundlage zu einer hessi­
schen Gelehrten- und Schriftsteller-Ge- 
schichte, Bd. 17, 1819, S. 12 ff., 130 ff. (W); 
Hermann Oncken, Zur Kritik der oldenburgi- 
schen Geschichtsquellen im Mittelalter, Diss. 
phil. Berlin 1891; Hermann Lübbing, Graf An­
ton Günther von Oldenburg 1583-1667, Olden­
burg 1967; ders., Oldenburg. Historische Kon­
turen, Oldenburg 1971; Heinrich Schmidt, 
Graf Anton Günther und das oldenburgische 
Geschichtsbewußtsein, in: OJb, 84, 1984, 
S. 85-116; Paul Raabe, Frühlingslust im Am­
mergau, in: ders., Wie Shakespeare durch 
Oldenburg reiste. Bilder und Skizzen zur 
oldenburgischen Kulturgeschichte, Oldenburg 
1986.

Hans Friedl

Winter, Bernhard, Maler, * 14. 3. 1871 N eu­
enbrok bei  Moorriem, f  6. 8. 1964 O ld en ­
burg.
W., der einer bäuerlichen  Familie aus N eu­
enbrok entstammte, war der Sohn des M a ­
lermeisters Bernhard Winter (12. 12. 1838 -
6. 3. 1911) und dessen erster Ehefrau 
M ette  Katharina geb. Vogelsang. In der 
ländlichen U m gebung von Moorriem - die 
Familie zog 1875 nach Oldenbrok - em p ­
fing der ju n g e  Bernhard seine ersten p rä ­
g en d en  Eindrücke und griff auch in sp ä te ­
ren Ja h r e n  häufig auf Motive aus der 
W esermarsch zurück. 1882 übernahm  der 
Vater ein Farben gesch äft  in Oldenburg, 
und Bernhard W. besuchte  hier die O b e r ­
realschule. Schon früh m achte  sich das 
zeichnerische Talent des J u n g e n  b e m e r k ­
bar, das von seinem  Vater, aber  auch von 
seinem  Z eichenlehrer  Andreas Spießer g e ­
fördert wurde. Für seine künstlerische E n t­
w icklung war jed och  die B e g e g n u n g  mit 
dem Konservator der Großherzoglichen 
G em äld egaler ie ,  Sophus Diedrichs, von 
noch größerer Bedeutung. Dieser führte 
den a n g e h e n d e n  M aler  in die Kunst der 
n iederländischen  Landschaftsm alerei ein, 
die W. sein L eben  lang bew undern  sollte. 
Im Ja h r e  1887 bezo g  er sechzeh n jähr ig  die 
K unstakadem ie in D resden und ab so l­
vierte dort die fünf Klassen in nur vier J a h ­
ren. Es ist sicher nicht zufällig, daß er 
D resden als Studienort wählte. Der hier 
praktizierte  und im G eg en satz  zu anderen  
A kadem ien , zum Beisp iel M ünchen ,  Karls­
ruhe, Düsseldorf oder Berlin, sehr strenge 
und konservative Lehrbetr ieb  scheint von 
se iner  Konzeption her dem ju n g e n  S tu d en ­

ten e n tg eg en g ek o m m en  zu sein. In seinen 
heute im Stadtm useum  Oldenburg b ef in d ­
lichen b iographischen Notizen lobt er den 
Stil dieser Schule, in der noch „der Geist 
des Alters" wehe. Im Laufe der Zeit e n t ­
wickelte  er jed och  Vorbehalte  g e g e n  die in 
Dresden praktizierten Lehrm ethoden, und 
auch in der M eisterklasse  von Professor 
Wilhelm Ferdinand Pauwels hielt es ihn 
nicht über die vorgeschriebene  Zeit h in ­
aus. Schon 1890 trug er sich mit dem G e ­
danken, die A kadem ie zu verlassen, denn 
im Februar dieses Ja h re s  schrieb Professor 
Pohle an seinen Vater, der Sohn m ache 
überraschend schnelle  Fortschritte, und 
darum wäre es bedauerlich , wenn er fort­
ginge. Ursprüngliche Pläne, nach M ü n ­
chen oder Karlsruhe zu wechseln, wurden

nicht realisiert, und 1891 kehrte  W. nach 
O ldenburg zurück. Der Grund für d iesen 
Schritt lag vermutlich in seinem  stark au s­
gep rägten  H eim atgefühl und in dem S tre ­
b en  nach  Sicherheit,  die er nur in der ver­
trauten heim atlichen  U m gebu ng fand. 
Diese Einstellung kommt in v ie len  seiner 
Briefe zum Ausdruck, und in Oldenburg 
standen ihm zudem in seinem  Vater und 
dem eh em alig en  Lehrer Andreas Spießer  
zwei M en sch e n  zur Seite ,  die für ihn erste 
Kontakte zum großherzoglichen Hof und 
zur Bevölkerung der Stadt herstellten  und 
damit seine ersten se lbständigen  Schritte 
auf künstlerischem  G eb ie t  b eg le ite ten .  
Von O ldenburg ging er im Winter 1891 für
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einige M onate  nach  Berlin und im darauf­
fo lgenden Ja h r  nach M ünchen. Doch 
be id e  Städte enttäuschten  ihn, zu den Kol­
le g e n  fand er keine Kontakte und fühlte 
sich zudem unsicher in der Atmosphäre 
eines freien Künstlerlebens. Auch von 
einer Reise zur Weltausstellung nach C h i­
cago, die er 1893/94 auf Einladung eines 
Onkels  unternahm , kehrte  er zurück, ohne 
daß Einflüsse der ju n g en  am erikanischen 
M alere i  in seinem  Werk sichtbar werden. 
Doch ist vielleicht auf dieser Reise sein 
Entschluß zum Besuch  der Kunstakademie 
in Düsseldorf gereift, e inem  Ort, an dem 
zahlreiche am erikanische M aler  während 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts  
studierten. Die Ja h re  von 1895 bis 1899 
verbrachte er in Düsseldorf, allerdings 
wurde diese Zeit immer wieder durch lä n ­
gere Aufenthalte in der Heimat unterbro­
chen. Auf den heim atlichen Bereich  ko n ­
zentrierte der ju n g e  Künstler immer stär­
ker seine Arbeit, obgleich  er mit anderen 
B ildthem en beachtl iche  Ausstellungser­
folge erzielt hatte. Es ist sicher nicht zufäl­
lig, daß die drei frühen prämiierten G e ­
mälde: Das Testament (1890), Dämon Gold 
(1891) und der Rattenfänger (1896) nicht in 
Oldenburg entstanden, zu Zeiten also, in 
denen  W. n euen  und fremden Einflüssen 
ausgesetzt  war. Diese verunsicherten den 
ju n g en  Künstler in seinem  tiefsten Innern, 
doch waren sie für die Entwicklung seines 
Stils von großer Bedeutung. Se ine  Auffas­
sung vom Wesen der Kunst kommt in se i­
nen  b iographischen Notizen sowie in zahl­
reichen Briefen und E ing aben  zum Aus­
druck. Eine „gute Kunst" könne nur dann 
„gesund" und von Bestand sein, wenn sie 
ein Erzeugnis des heim ischen Bodens sei. 
Die guten Kontakte W.s zum großherzogli­
chen Hof verhalten dem M aler  nicht nur 
zu Aufträgen, sondern steigerten auch sein 
A nsehen  im O ldenburger Land. Er wurde 
immer mehr zum M aler  der oldenburgi- 
schen Gesellschaft,  und 1903 verlieh ihm 
der Großherzog den Professorentitel. Im 
g le ichen  Ja h re  baute  sich der M aler  ein 
Haus und heiratete  1904 M artha Schröder 
(17. 9. 1878 - 5. 3. 1960), die Tochter des 
Ökonomierats und Landtagspräsidenten 
Wilhelm Schröder (1853-1939).  W. gehörte 
zu den Gründungsm itgliedern des O ld en ­
burger Künstlerbundes und war als dessen 
Vorsitzender M itunterzeichner eines A n ­
trages an das Staatsministerium, in dem 
um Unterstützung „der b ildenden Kunst

und verwandter B es treb u n g en "  geb eten  
wurde. Die E ing abe  hatte  Erfolg, und von 
1906 an wurden jährlich  3000  M ark  För­
dergelder zur Verfügung gestellt.  W., der 
inzwischen zu einer Institution auf dem 
Kunstsektor in O ldenburg geworden war, 
wurde in das Beratergrem ium  gewählt,  
das über die Verwendung der G elder  b e ­
riet, und gehörte  zwei Ja h re  später auch 
der n eu gebild eten  Ankaufskommission 
an, die über den Erwerb m oderner Kunst­
werke entscheiden  sollte. Diese waren für 
eine in Aussicht genom m ene Galerie  ze it­
genössischer Kunst vorgesehen, doch nach 
der Gründung des Galerievereins, dessen 
Ziel die Förderung der n euen  Sam m lung 
war, gab es Differenzen. Da alle vier M it­
glieder des Galerievereins, die der A n ­
kaufskommission angehörten, in Brem en 
ansässig waren, beschw erte  sich W. g eg en  
die Einmischung von „auswärts" und 
wurde daraufhin von seinen A ufgaben e n t­
bunden. Schon im Ja h re  1906 hatte er in 
einer E ing abe  vorgeschlagen, für die zu­
künftige m oderne Sam m lung Motive des 
Landes von O ldenburger Künstlern fest- 
halten zu lassen. Als Grund nannte  er d e ­
ren schwierige finanzielle Situation, aber  
eine zweite, w esentliche Aufgabe sah er 
auch darin, durch die W iedergabe von H ei­
matlich-Vertrautem die Kunst e inem  b re i­
teren Publikum zugänglich zu m achen. 
Sein gesam tes  Künstlertum wurzelte in 
seiner oldenburgischen Heimat, und im 
bildlichen Bew ahren des Altüberlieferten 
sah er seine zentrale Aufgabe. Doch von 
A nbeginn arbeitete  er unter Zeitdruck g e ­
gen  die sich auch im ländlichen Bereich 
immer stärker durchsetzende Industriali­
sierung und Veränderung überkom m ener  
Strukturen. Schon 1891 bat er brieflich 
seine Eltern um Nachforschungen, wo „die 
Leute noch in altertümlichen Zuständen 
le b e n " .  Nach seiner Rückkehr aus D üssel­
dorf wollte er dort malen. Auch später g a ­
b en  ihm Freunde zahlreiche Hinweise, 
oder aber W. beschaffte  sich die b en ö t ig ­
ten Vorlagen aus dem Museum. So ze ich ­
nete er zum Beispiel im Winter des Ja h re s
1898 im dam aligen K unstgew erbem useum  
Fliesen als Vorstudien zu dem G em älde 
von der Farbe her aufgebaut werden 
sollte. Vermutlich handelt  es sich um den 
heute im Besitz des Stadtm useum s b ef in d ­
lichen Bauerntanz, der 1904 vollendet 
wurde, und auf dem eine Frau Rock und 
Spenzer  trägt, die zum Bestand des L an ­
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desm useum s gehören. Aber nicht nur in 
seinen Bildern versuchte W. festzuhalten, 
was er als das Volkstümliche und Ur­
sprüngliche seiner Heimat betrachtete .  
Auf einer Reise nach Norwegen sah er
1909 das Freilichtmuseum Bygdoy und ver­
suchte, die dort gew onnenen  Eindrücke 
auch im O ldenburger  Land zu realisieren. 
N eben  -► Heinrich Sandstede (1859-1951) 
gehörte er 1910 zu den M itbegründern  des 
Freilichtmuseums in Zwischenahn. Auch 
schriftlich äußerte er sich zu den Them en, 
die im M ittelpunkt seines D enkens stan­
den. Für die 1913 ersch ienene H eim at­
kunde des Herzogtums Oldenburg schrieb 
er die Beiträge :  Unsere alte Volkstracht, 
Der Schm uck des Hauses sowie Feste, S it ­
ten und G eb räu ch e  unserer Heimat. Auch 
hier wird, wie auf seinen Gem älden, die 
Entwicklung nicht bis in die G egenw art  
aufgezeigt.  Überblickt  man die große Zahl 
der Bilder, die T h em en  des bäuerlichen  
Lebens zeigen, so fällt auf, daß hier n ie ­
mals die harte und m ühsam e Arbeit g e ­
schildert wird, sondern über allem G e s c h e ­
hen  liegt eine feiertäglich anm utende 
Ruhe, die jed es  Tun idealisiert. Die Farb- 
palette  W.s wird in seiner Frühzeit von 
einer w arm en Tonigkeit bestimmt, die 
nach der Jahrh u nd ertw en d e  immer mehr 
einem  strengen N eben ein an d er  von Lo­
kalfarben  weicht. Parallel dazu findet eine 
lan gsam e Verhärtung der szenischen A b ­
läufe statt und von der Zeit um 1910 bis
1915 an ändert sich sein Stil nur noch u n ­
wesentlich. Trotz zunehm ender künstleri­
scher Isolierung blieb W. in seiner Heimat 
bis zum Tode ein a n g e se h e n e r  Maler, dem 
zahlreiche E hrungen  zuteil wurden.
W:
Nachlaß im Stadtmuseum Oldenburg; Unsere 
alte Volkstracht, in: Heimatkunde des Herzog­
tums Oldenburg, Bremen 1913, Bd. 1, S. 335- 
351; Der Schmuck des Hauses, ebd., S. 352- 
365; Feste, Sitten und Gebräuche unserer Hei­
mat, ebd., S. 366-386; Die Stedinger, zwanzig 
Bilder mit erläuterndem Text, München 1933, 
Reprint Oldenburg 1989.
L:
Wilhelm Bomann, Bäuerliches Hauswesen und 
Tagewerk im alten Niedersachsen, Weimar 
1933; Hans Martin Fricke, Das Lebenswerk 
des Malers Bernhard Winter, in: OJb, 44/45, 
1940/41, S. 115-124; Walter Müller-Wulckow, 
Der Oldenburger Maler Professor Winter, 
Oldenburg 1942; Wilhelm Gilly, Gemälde und 
Ölskizzen der Bernhard Winter-Stiftung des 
Oldenburger Stadtmuseums. Ausstellungska­
talog Museumsdorf Cloppenburg 1968; Hans

Wohltmann, Bernhard Winter, in: Niedersäch­
sische Lebensbilder, 6, 1969, S. 314-338; Hans 
Beeck, Begegnungen mit Prof. Bernhard Win­
ter, in: OHK, 1970, S. 11-12; Wilhelm Gilly 
u. a., Bernhard Winter 1871-1964, Oldenburg 
1971; Elfriede Heinemeyer, Künstlerische Be­
strebungen in Oldenburg um 1900, in: Olden­
burg um 1900, Oldenburg 1973, S. 253 ff.; 
Heinrich Dageförde, Heiles Bauerntum. Der 
Maler Bernhard Winter, in: Oldenburger Lan­
desmuseum, Westermann Museumsführer
1978, S. 84 ff.; Gerhard Wietek, 200 Jahre M a­
lerei im Oldenburger Land, Oldenburg 1986; 
José Kastler, Heimatmalerei. Das Beispiel 
Oldenburg, Oldenburg 1989 (L).

Elfriede H einem eyer

Wisser, Heinrich W i l h e l m ,  Dr. phil., G y m ­
nasialprofessor, * 27. 8. 1843 Klenzau (Ost­
holstein), f  13. 10. 1935 Oldenburg.
Der Sohn des Schuhm acherm eisters  und 
E igenkätners  Jü rg e n  Wilhelm Wisser (4. 6.
1808 - 21. 11. 1871) und dessen  Ehefrau 
M argarethe  Christine geb. Sach  (5. 10.
1816 - 26. 4. 1897) stammte aus e iner ost­

holste inischen Bauern- und Kätnerfamilie. 
Er erhielt  se inen  ersten Schulunterricht in 
einer Landschule und wurde zusätzlich 
von e inem  O nkel unterrichtet.  Von 1855 
bis 1862 besu ch te  er das G ym nasium  in 
Eutin und studierte danach  alte Sp rachen
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und G erm anistik  in Kiel und Leipzig. Von 
1867 an war er Hauslehrer. 1869 promo­
vierte er in Leipzig zum Dr. phil. und legte  
1870 in Kiel das S taa tsex am en  ab. Im g le i ­
chen  Ja h r  wurde er G ym nasiallehrer in 
Eutin. Von 1877 bis 1887 war W. O b e r le h ­
rer am M ariengym nasium  in Jev e r  und 
kehrte  danach wieder nach Eutin zurück. 
1894 wurde ihm der Professorentitel verl ie ­
hen. 1902 ließ er sich an das Gymnasium 
in Oldenburg versetzen und trat 1908 in 
den Ruhestand. Am 12. 8. 1872 heiratete  er 
Ida Friederike Dorothea Ohrt aus M alente  
(22. 1. 1850 - 4. 4. 1873) und nach deren 
frühen Tod 1877 Anna Florkowski aus 
Schwerin (* 8. 4. 1859). Von seinen vier 
Söhnen  wurden zwei Juristen, eine seiner 
be id en  Töchter (Hanna Thimig-Wisser, 
1894-1989) wurde Schauspielerin.
Während seiner Lehrerzeit in Eutin und J e ­
ver widm ete sich W. insbesondere auch 
der Musik. In Jev e r  gründete er einen Kir­
chenchor und leitete einen Singverein, in 
Eutin gab er Schülern kostenlos G e ig e n ­
unterricht und leitete e inen Sch ü ler -„ G e i­
genchor" .  Erst in seinen späteren L e b e n s­
jah ren  b e g a n n  W. mit der Sam m lung platt­
deutscher M ärchen, einer Arbeit, wie sie 
von den Brüdern Grimm für hochdeutsche 
M ärchen  fast ein Jahrhund ert  zuvor g e le i ­
stet worden war. Von einer alten Frau, 
Stina Schör in G riebel bei  Eutin, ließ er 
sich 1898 die ersten, ihm selbst noch nicht 
b ek an n ten  M ärchen  erzählen. Rund zwölf 
Ja h re  sam m elte  W. M ärchen, die ihm von 
etwa 250 Erzählern und Erzählerinnen, 
alle älter als 40 Jahre ,  die meisten e rh e b ­
lich älter, etwa zu Dreivierteln von M ä n ­
nern und zu einem  Viertel von Frauen aus 
allen Bevölkerungsschichten  ( insbeson­
dere von sogenannten  „kleinen Leuten" 
wie Tagelöhnern, Kätnern und kleinen 
Handwerkern) erzählt wurden. Allein 
sechzig G eschichten  erzählte ihm ein 
80 jähriger  M aurer nam ens Jo h a n n  Hünike 
aus Neustadt an der Ostsee. Ein Teil dieser 
M ärchen wurde in Sam m elbänd en  veröf­
fentlicht („Wat Grotmoder v e r te i l t " ; „Platt­
deutsche Volksm ärchen";  „De W unsch­
steen") ,  andere erschienen in M o nats­
schriften, Z eitungsbeilagen  und K alen­
dern. Eine im Auftrag des Reichsinnenm i­
nisteriums erstellte G esam tau sgabe  aller 
gesam m elten  M ärchen, Sag en  und 
Schw änke umfaßt 2500 Sch re ibm asch in en ­
seiten (ein Exem plar befindet sich in Kiel). 
In Oldenburg hat W. den „Ollnborger

Kring" mitgegründet. Für seine Arbeit hat 
W. verschiedene Ehrungen erfahren; 1926 
verlieh ihm die Universität Rostock den 
John-Brinckm an-Preis .

W:
Urschrift seiner Sammlung in der Universitäts­
bibliothek Kiel; Nachlaß im StAO; Wat Grot­
moder verteilt, 3 Hefte, Jena 1903-1909; Platt­
deutsche Volksmärchen, Bd. 1, Jena 1913, Bd.
2, Jena 1926; De Wunschsteen und andere 
Märchen, hg. von Hermann Lübbing, Olden­
burg 1933.
L:
Otto Suhling, Wilhelm Wisser als Sammler und 
Erzähler holsteinischer Volksüberlieferungen, 
Diss. Marburg 1956; Hanna Thimig-Wisser, 
Aus Wilhelm Wissers Oldenburger Zeit, in: 
OHK, 1960, S. 47-49; dies., Nun halten Sie sich 
stramm, ebd., 1977, S. 19; Gustav Peters, Wil­
helm Wisser, in: Schleswig-Holsteinisches Bio­
graphisches Lexikon, Bd. 1, Neumünster 1970, 
S. 279-280 (W, L); Hannelore Jesche, Die 
Sammlung Wilhelm Wissers, ihre Stellung in 
der Volksüberlieferung und in der Märchenfor­
schung, in: Jahrbuch für Heimatkunde Eutin,
23, 1989, S. 137-143.

Klaus Klattenhoff

Witken, Alarich (seit 1746: von Witken zu 
Wittenheim), Amtmann und Schriftsteller,
* 27. 7. 1693 Buttel/Land Würden, t  15. 1. 
1761 Burgforde.
W. war der älteste Sohn des w ohlhabenden  
Bauern und Pferdehändlers Alverich (All- 
rich) Witken (24. 5. 1647 - 2. 4. 1700) und 
dessen Ehefrau M eine  geb. Ehlers 
(f 1696). Nach dem frühen Tod der Eltern 
wuchs er gem einsam  mit seinen beiden  
Brüdern im Haus des Dedesdorfer A m t­
manns auf und wurde - wie damals üblich
- durch Hauslehrer unterrichtet. Von 1710 
bis 1713 studierte er Ju ra  an den Universi­
täten Halle und W ittenberg und schloß 
seine Ausbildung mit m ehreren Bildungs­
und Studienreisen ab, die ihn in den b e i ­
den folgenden Ja h re n  nach England und 
Frankreich führten. 1722 wurde er zum 
Amtmann in Apen ernannt und 1734 mit 
dem Titel Justizrat, 1749 mit dem Titel 
Etats- und Landrat ausgezeichnet.  1746 er­
hielt er das Haus Burgforde unter dem N a­
men „Wittenheim" als Erbm annlehen  und 
wurde im selben  Ja h r  vom Kurfürsten von 
Sachsen  in den Adelsstand erhoben und 
vom Fürsten von Schwarzburg zum Pfalz­
grafen (Comes palatinus) ernannt. W. b e ­
mühte sich um die Verbesserung der Zu-
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stände in seinem  Amtsbezirk. In enger  Zu­
sam m enarbeit  mit den Leitern der b e n a c h ­
barten  Ämter richtete er eine neue Fahr­
post von Brem en über Oldenburg nach 
Neuschanz ein und ließ auch einen Damm 
durch das L engener  Moor bauen. Er ver­
waltete sein Amt allerdings völlig a u to m a ­
tisch und lehnte alle Versuche zur W ieder­
einführung der alten bäuerlichen  Se lb st ­
verwaltung schroff ab; er zog sich damit 
den Haß der Bauern  zu und ging als Ty­
rann in die S a g en  und volkstümlichen G e ­
schichten das Am m erlandes ein.
Der w eitgereiste  und vielseitig gebildete  
W. besaß stark ausgeprägte  landeskundli­
che und historische Interessen. Er schrieb 
eine Reihe von Aufsätzen für die seit 1746 
von -► J .  H. Schloifer (1720-1783) h era u sg e­
g e b e n e n  „Oldenburgischen Nachrichten 
von Staats-,  ge lehrten  und bürgerlichen 
Sa ch e n "  und arbeitete  an der n euen  Karte 
der Grafschaften mit, die der Deichgräfe  -► 
J .  W. A. Hunrichs (1718-1787) in Nürnberg 
1761 drucken ließ. Er verfaßte 1749 eine 
der ersten historisch-statistisch-geographi- 
schen Landesbeschreibungen , die nach 
seinem  Tod zusam m en mit einer ähnlichen 
Arbeit  des oldenburgischen Archivars 
J .  H. Schloifer in A. F. Büschings a n g e s e ­
h en en  M agazin  für neuere  Historie und 
G eographie  erschien. D an eb en  hinterließ 
er eine Reihe von M anuskripten  zur reg io­
nalen  und lokalen G eschichte ;  eine von 
ihm geplante  G eschichte  Oldenburg kam 
nicht zustande.
W. war zweimal verheiratet.  Kurz nach A b­
schluß seines Studiums heiratete  er am
22. 6. 1713 in Oldenburg Sophie C a t h a -  
r i n a  von O etk en  (9. 4. 1695 - 25. 1. 1727), 
die Tochter des o ldenburgischen Kanzlei­
direktors -► Jo h a n n  Ludolph von O etken  
(1653-1725) und der M argaretha  Dorothea 
geb. von Suhm (1674-1720).  Am 23. 3. 1731 
heiratete  er in Schölisch bei  Stade M e c h t ­
hild A nna von G o eb en  (4. 6. 1699 - 9. 11. 
1733), die Tochter des schw edischen 
H auptm anns Jo h a n n  von G. (1669-1719) 
und der M argaretha  Dorothea geb. von 
Tettenborn (1668-1737).  Von se inen  in s g e ­
samt sechs Söhnen  wurde Jo h a n n  Ludolph 
(1714-1769) dänischer Major. Mit dessen 
Sohn Jo h a n n  Ludwig Christian (1764- 
1773) starb die Familie aus.

W:
Mehrere Manuskripte in der LBO und im 
StAO; Comitatum Oldenburg et Delmenhorst 
. . . Delineatio, Nürnberg 1761; Historisch-poli­

tisch-geographische Beschreibung der Graf­
schaften Oldenburg und Delmenhorst, in: Bü­
schings Magazin für neuere Historie und Geo­
graphie, Bd. 3, Leipzig 1769; Etwas von dem 
Löwenkampfe des Grafen Friedrich von 
Oldenburg. Aus den Papieren des weil. Herrn 
Etats-Rats von Witken und weil. Herrn Kanze- 
ley-Assessors Schloifer, in: Oldenburgischer 
Kalender, 1785, S. 74-80.
L:
Christian Friedrich Strackerjan, Oldenburgi- 
sches Gelehrten-Lexikon, MS, LBO; Ludwig 
Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem 
Herzogtum Oldenburg, 2 Bde., Oldenburg 
1867, 19092, Reprint Leer 1972; Daniel Rams- 
auer, Zur Familiengeschichte des Alarich von 
Witken, in: OJb, 18, 1924, S. 98-100; Jonathan 
Smith, Dänische Staatsdienerliste für die Graf­
schaften Oldenburg und Delmenhorst, 1667- 
1773, Kopenhagen 1939, MS, StAO; Heinrich 
Borgmann, Die Drosten und Amtmänner des 
alten Amtes Apen-Westerstede, in: Oldenbur­
gischer Balkenschild, 13/15, 1960, S. 1-44; 
Hermann Ries (Bearb.), Chronik der Ge­
meinde Westerstede, Westerstede 1973.

Hans Friedl

Witte, W i l h e l m  Christian, Oberschulrat,
* 21. 6. 1853 Oldenburg, f  17. 1. 1947 
Oldenburg.
W., Sohn des Landwirts Wilhelm Witte, b e ­
suchte von 1868 bis 1873 das evangelische  
Lehrerseminar in seiner Vaterstadt. Nach 
seinem  mit „sehr gut" b estan d en en  E x ­
am en wurde er Lehrer an der Vorschule in 
Oldenburg. N eben  seiner Unterrichtstätig­
keit bildete er sich privat weiter und legte  
die preußische M ittelschullehrer- und R ek ­
torprüfung ab, ehe er 1881 als Rektor an 
die Höhere Bürgerschule in Rodenkirchen 
berufen wurde. Von 1884 bis 1906 war er 
dann festangestellter  Sem inarlehrer  in 
Oldenburg, wo er die Fächer Religion, 
Deutsch und G esch ich te  unterrichtete. Die 
Schüler schätzten W.s ruhige und fach k o m ­
petente  Unterrichtspraxis. Öffentlich trat 
W. nicht hervor; er war stark kirchlich e in ­
gestellt  und gehörte  dem Kirchenrat an. 
1906 ü bernahm  er das neu g esch affen e  
Amt eines hauptam tlichen  Kreisschulin- 
spektors in Bant, in g le icher  Funktion 
wurde er 1910 w ieder nach  O ldenburg ver­
setzt und 1917 zum Schulrat ernannt. 1919 
trat er anstelle  des verstorbenen -► Emil 
Künoldt (1850-1920) als außerordentliches 
M itglied in das Evangelische  Oberschul-  
kollegium  ein, von 1920 bis 1924 war er



810 Witte-Lenoir

mit dem Titel Oberschulrat hauptam tliches 
Mitglied und mit der Leitung des ev an g e li ­
schen Volksschulwesens betraut. Es lag 
wohl nicht zuletzt an W. und seiner im g a n ­
zen eher  konservativen Einstellung, daß 
die Schulreform phase nach der Revolution

von 1918/19 in Oldenburg wenig genutzt 
wurde.
W. war verheiratet  mit der aus Sürwürder­
wurp gebürtigen  Em m a geb. Ahting 
(23. 12. 1863 - 20. 11. 1948), der Tochter 
des H ausm anns Jo h a n n  A.

L:
Karl Steinhoff und Wolfgang Schulenberg 
(Hg.), Geschichte der oldenburgischen Lehrer­
bildung, Bd. 1: Die evangelischen Seminare, 
Oldenburg 1979; Hilke Günther-Arndt, Ge­
schichtsunterricht in Oldenburg 1900-1930, 
Oldenburg 1980.

Hilke Günther-Arndt

Witte-Lenoir, Heinz, Maler, * 17. 2. 1880 
Lintel, f  17. 2. 1961 Hude.
Der Sohn eines Kleinbauern und Schran­
kenwärters in Lintel (Gem einde Hude) b e ­
gann im Alter von 15 Ja h re n  in Löningen 
eine Lehre bei der Großherzoglich O ld en ­
burgischen Eisenbahn. Sein ze ichneri­
sches Talent und seine frühen Portraits 
führten ihn zwei Ja h re  später mit dem 
O ldenburger  Kunstprofessor Schum acher 
und dem Kreyenbrücker M aler  -► Gerhard 
B akenhus (1860-1939) zusammen. Nach 
dem Tod seiner M utter ging W. 1899 auf 
e ig ene  Faust nach Paris. Schon bald ze ich ­

nete er Akt in der renom m ierten  privaten 
Kunstschule Colarossi, lernte 1902 bei 
Jea n -P a u l  Laurent Portraitmalen und 
wurde im gle ichen  Ja h r  Schüler der Ecole 
des B eau x  Arts. Das Ja h r  1905 bildete 
e inen  M arkstein  in seiner Künstlerlauf­
bahn: für seinen „Pariser Straßenkehrer"  
wurde ihm der 1. Preis (1000 Francs) von 
Th. A. Ste in len  ausgehändigt.  Diese A n er­
kennung öffnete ihm nicht nur den Zutritt 
in das Atelier des 73 jäh rigen  Edgar Degas, 
dem er assistieren durfte, sondern erlaubte 
ihm auch seine erste Indienreise. Bis 1911 
hielt er sich mehrfach in Indien auf und 
war in dieser Zeit auch als Professor an der 
von Tagore gegründeten  Universität Santi- 
n iketan tätig. Seine  Malerei,  die sich bis 
dahin vorwiegend an den französischen 
Impressionisten orientiert hatte, die licht- 
erfüllt, heiter und hell war, nahm neue 
Züge an: dunkel, kraftvoll, aus der Mitte 
leuchtend. Seine  französischen Freunde 
gab en  ihm darum den B e in am en  „Le 
Noir" (der Dunkle). Der G egensatz  in dem 
Namen Witte-Lenoir wurde von nun an b e ­
zeichnend für den Künstler. N e b e n e in a n ­
der finden sich in seinem  Werk Pariser 
Stadtbilder in der M anier des französi­

schen Impressionismus und bo d en stän ­
dige dunkle Bilder. 1922 verließ er Fran k­
reich endgültig und wurde in Berlin seß ­
haft. Seine  künstlerische Arbeit dort fiel 
schließlich den B om ben zum Opfer. Erst 
1945, nach der Übersiedlung nach Lönin­
gen und Hude, b eg an n  er von neuem  zu
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malen. In den 1950er Ja h re n  unternahm  er 
wieder Reisen nach Paris und skizzierte an 
den Straßenecken. Er stellte in Löningen, 
Köln, A achen und im O ldenburger Kunst­
verein aus. In den schönsten Figurenbil­
dern seines Alterswerks verschmelzen 
französische „peinture" und norddeutsche 
Herbheit  zu reifen Kunstwerken mit einem 
ganz e ig en en  Ausdruck von Religiosität.

L:
Krimhild Stöver, Witte-Lenoir, Hude 1980; Jür­
gen Weichardt, Heinz Witte-Lenoir - ein 
Oldenburger in Paris, in: JbOM, 1981, S. 297- 
308; Künstler in Hude (Katalog), Hude 1982; 
Cloppenburg & Cloppenburger. Malerei-Gra- 
fik-Plastik, Cloppenburg 1985; Gerd Wietek, 
200 Jahre Malerei im Oldenburger Land, 
Oldenburg 1986.

Krimhild Stöver

Witzendorff, Hieronymus von, Landdrost 
und Direktor des G eheim en  Rats, * 2. 4. 
1627 Lüneburg, ¥ 10. 8. 1690 Lübeck.
W. entstammte einer an geseh enen ,  sp äte ­
stens seit dem 14. Jahrhund ert  in Lüne­
burg nachw eisbaren  Patrizierfamilie, d e ­
ren Adelsstand 1639 vom Kaiser bestätigt 
wurde. Er war der Sohn des Sülfmeisters 
und Bürgermeisters Statius Friedrich von 
Witzendorff (18. 10. 1594 - 20. 11. 1652) 
und dessen Ehefrau Anna geb. von Elver 
(16. 2. 1600 - 22. 11. 1660), der Tochter des 
Lübecker Ratsherrn Hinrich von E. (1568- 
1614). Wir wissen bisher nichts über seine 
Ausbildung und seine Ju g en d jah re .  Sie 
werden wohl ähnlich verlaufen sein wie 
die vieler seiner S tand esgenossen  und 
Verwandten, die an einer Ritterakademie 
erzogen wurden, anschließend Ju ra  stu­
dierten und ihre Ausbildung mit einer lä n ­
geren  Kavalierstour abschlossen. W. soll 
zunächst im hannoverschen Hofdienst tä ­
tig gew esen  sein. Im Alter von 27 Ja h re n  
w echselte  er in die Dienste des Grafen -► 
Anton G ünther von Oldenburg (1583- 
1667), der ihn am 1. 3. 1654 als Rat b e ­
stallte. 1660 wurde W. zum Drost von D e l­
menhorst ernannt und übernahm  in diesen 
Ja h r e n  n e b e n  se inen  V erw altungsaufga­
b en  m ehrere  diplomatische M issionen 
nach Brüssel, Frankfurt a. M. und K open­
hagen . 1664 wurde er auch Mitglied des 
im Ja h r  zuvor erneut e inger ich te ten  G e ­
heim en Rats, der als Zentralbehörde den 
alternden Landesherrn  entlasten  und in a l ­

len R eg ieru ng sang elegen h eiten  beraten  
sollte. Nach dem Tode des Landdrosten -*• 
Sebastian  Friedrich von Kotteritz (1623- 
1666) wurde W. als dessen Nachfolger zum 
Direktor des G eh eim en  Rats und am 20. 2. 
1667 zum Landdrosten von Oldenburg er­
nannt, der als oberster Beam ter  der G raf­
schaft praktisch die Stellung eines le i ten ­
den Ministers späterer Zeiten einnahm. 
Nach dem bald darauf erfolgenden Tod 
Anton Günthers wurde der G eh eim e Rat 
in ein Etatskollegium umgewandelt,  das 
unter dem Vorsitz des nun dänischen Sta tt ­
halters tagte und als oberstes R egierungs­
organ der Grafschaften fungierte. W. blieb 
anfangs Mitglied des Etatsrats, ging j e ­
doch bereits 1668 als Sondergesandter  
zum Reichstag in Regensburg, wo er sich 
bis 1669 aufhielt. Am 1. 2. 1670 bat er um 
seine Entlassung, nachdem  er bereits  im 
Ja h r  zuvor in die Dienste der in Hannover 
residierenden Herzöge von Braunschw eig- 
Lüneburg getreten war. W. wurde Mitglied 
des als oberste Zentralbehörde fu n g ieren ­
den G eh eim en  Rats und übernahm  die L e i­
tung des Konsistoriums sowie der Kammer, 
die sich zur Hauptbehörde für die innere 
Verwaltung des Landes entwickelte .  Nach 
dem Regierungsantritt  des Herzogs Ernst 
August (1679) galt er als dessen Vertrau­
ensm ann unter den hannoverschen G e h e i ­
m en Räten und wurde auch mit m ehreren 
diplomatischen M issionen und außenpoli­
tischen Verhandlungen betraut. Ostern 
1682 schied er aus dem aktiven Dienst des 
G eh eim en  Rats aus, dem er aber  dem N a­
men nach bis zu seinem  Tode angehörte .  
Er wurde zunächst Landdrost der G raf­
schaft Diepholz und kurze Zeit später - mit 
Bestallung vom 13. 1. 1683 - Landdrost des 
Fürstentums G ru b en h ag en  sowie B e r g ­
hauptm ann des Harzes, wobei der Posten 
eines Landdrosten damals lediglich eine 
Sinekure für ausgediente  le itende B eam te  
darstellte. W. leg te  bereits  1685 die Berg- 
hauptm annschaft  und 1686 seine Alters­
würde als Landdrost n ieder und zog sich, 
nur zu ge leg entl ichen  Aufträgen noch h er ­
angeholt,  auf sein Gut Zach in M e c k le n ­
burg zurück.
W. heiratete  am 7. 2. 1659 A nna M a g d a ­
lena  geb. von Töbing, die Witwe des Franz 
von Witzendorff auf Kaltenmoor (1608- 
1653); die Ehe blieb kinderlos.

L:
Johann Heinrich Büttner, Stamm- und G e­
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schlechtsregister der vornehmsten Lüneburgi­
schen Adelichen Patricier Geschlechter, Lüne­
burg 1704; Adolf Köcher, Geschichte von Han­
nover und Braunschweig 1648-1714, Bd. 2, Leip­
zig 1895; Ernst von Meier, Hannoversche Verfas- 
sungs- und Verwaltungsgeschichte 1680-1866, 
Bd. 2, Leipzig 1899; Georg Schnath, Geschichte 
Hannovers im Zeitalter der 9. Kur und der eng­
lischen Sukzession 1674-1714, Bd. 1, Hildes­
heim 1938; Heinz-Joachim Schulze, Landes­
herr, Drost und Rat in Oldenburg, in: Nds. Jb., 
32, I960, S. 192-235; Hermann Lübbing, Graf 
Anton Günther von Oldenburg 1583-1667, 
Oldenburg 1967.

Hans Friedl

Witzleben, Adam Levin von, O b er lan d ­
drost, * 6. 6. 1688 Delmenhorst, ¥ 30. 10. 
1745 Delmenhorst.
W. war der dritte Sohn des Curt Veit von 
W itzleben (7. 6. 1645 - 22. 6. 1719), Erbherr 
auf Elm eloh und Hude, Landdrost der 
Grafschaft Delmenhorst und Oberförster 
der Grafschaften Oldenburg und D e lm en ­
horst, und dessen Ehefrau Eleonora M aria 
geb. von Knuth (14. 1. 1658 - 15. 2. 1707).

Nach Unterweisung durch einen H au sleh­
rer wurde W. mit seinen Brüdern zu Ver­
wandten nach Gotha geschickt,  um das 
dortige Gymnasium zu besuchen. 1704 
nahm er in J e n a  das Studium der Rechte

auf, das er 1708 an der Universität Leiden 
in den N iederlanden fortsetzte. 1710 reiste 
er nach K openhagen, wo der Bruder seiner 
Mutter, Adam Levin von Knuth, zu großem 
Wohlstand gekom m en war und als Ober- 
kam m erherr  und Günstling des Königs 
Christian V. großen Einfluß hatte. Am 30. 4 
wurde W. zum K am m erjunker eines k ö n ig ­
lichen Prinzen ernannt. Am 25. 7. 1713 
folgte die Ernennung zum Jä g e rm e is te r  
der Grafschaften Oldenburg und D e lm e n ­
horst sowie des Stiftes Bremen. Noch im 
selben  Ja h r  wurde W. Landrat und L an d ­
vogt der Ämter Neuenburg, A pen und R a­
stede sowie der Vogtei Ja d e .  Sein  Interesse 
galt besonders dem A rm enw esen; u. a. 
ließ er das Arm enhaus in N euenburg in ­
standsetzen. 1724 ernannte  ihn der däni­
sche König zum Mitglied der oldenburgi- 
schen Regierung. Nach fünfzehnjähriger 
Amtszeit kehrte W. nach Kopenhagen zu­
rück; er wurde zunächst Hofmeister einer 
Prinzessin und 1730 Oberhofm arschall  des 
in diesem Ja h r  gekrönten  Königs Christian
VI. H ochgeehrt  als Ritter vom D annebrog 
(1729) und Geheim rat (1732) bat er 1735 
aus gesundheit lichen Gründen um seine 
Entlassung. Der König erwog, ihn in das 
Conseil zu berufen, nahm jed och  davon 
wieder Abstand und ernannte  ihn stattdes- 
sen am 6. 7. 1735 zum Amtmann in Husum 
und Schabstedt und am 12. 11. 1735 zum 
Landdrosten der Grafschaft Delmenhorst. 
1738 wurde W. zum G eh eim en  Konferenz­
rat und 1741, nach dem Tode -► Christian 
Friedrich von H axthausens (1690-1740), 
zum Oberlanddrosten der Grafschaften 
Oldenburg und Delmenhorst und zum 
Obervorsteher des Klosters B lankenburg  
ernannt.
W. war seit dem 1. 9. 1713 verheiratet  mit 
der Hofdame Eleonora M aria geb. von Lüt- 
tichow (Lüttichau) (14. 4. 1669 - 13. 1. 
1746), der Tochter des m ecklenburgisch-  
güstrowschen Oberhofmeisters Wulf K as­
per von Lüttichow und der Eva M aria geb. 
von Oertzen. Die Ehe blieb kinderlos.

L:
Gerhard August und Karl Hermann August 
von Witzleben, Geschichte des Geschlechts 
von Witzleben, Berlin 1880; Dansk Biografisk 
Leksikon, Bd. 19, Kopenhagen 1905; Eilert 
Tantzen, Lebensbilder der leitenden Forstbe­
amten Oldenburgs, Hannover 1962; Harald 
Schieckel, Mitteldeutsche im Lande Olden­
burg, in: OJb, 64, 1965, Teil 1, S. 59-161.

Inger Gorny
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Woebcken (ursprünglich Wöbcken), C a r l  
Ernst Heinrich August, Pastor und H eim at­
forscher, * 18. 10. 1878 Neuenburg, f  31. 8. 
1965 Jever.
W., der einer seit dem 15. Jahrhund ert  
nachw eisbaren  Bauernfam ilie  der Delmen- 
horster G eest  entstammte, war der Sohn 
des Pastors Carl W öbcken (5. 8. 1846-
16. 2. 1903) und dessen Ehefrau W ilhel­
mine geb. Schüßler (21. 5. 1849 - 11. 1. 
1923). Er besuchte  das M ariengym nasium  
in Je v e r  und studierte von 1896 bis 1900 
Theologie  an den Universitäten Göttingen 
und Halle; in dieser Zeit trat er der Bur­
schenschaft  G erm ania  bei. Nach Abschluß 
des Studiums war er kurze Zeit Hauslehrer 
in Pommern und anschließend Hilfs- und 
Vakanzprediger in Varel, Schönem oor und 
G and erkesee .  Im August 1903 legte  er das 
Exam en ab und wurde nach einer vorüber­
g eh en d en  Tätigkeit als Hilfsprediger in 
Osternburg im folgenden Ja h r  Pastor in 
Altenesch. 1911 übernahm  er die Pfarr­
stelle in Sillenstede und wurde 1948 w e ­
gen seiner an Taubheit grenzenden 
Schw erhörigkeit  emeritiert. W. war seit 
dem 25. 9. 1912 verheiratet  mit A n t o n i e  
Sophie Wilhelmine geb. M inssen (5. 2. 
1879 - 29. 11. 1963), der Tochter des jever- 
schen Medizinalrats Dr. Heinrich M. 
(1847-1932) und der Leda Louise Jo h a n n e  
geb. Zeiß (1849-1932);  das Ehepaar  hatte 
zwei Kinder.
W. beschäft ig te  sich schon als Kandidat 
mit der Familienforschung und der reg io­
nalen  G eschichte .  Auf A nregung des mit 
ihm befreundeten  Rüstringer B ü rgerm ei­
sters -► Emil Lueken (1879-1961),  der ihn 
1917 um M itarbeit  an der soeben  g eg rü n ­
deten Zeitschrift „Die Tide" bat, verfaßte 
W. nach dem Vorbild der Fontaneschen  
„W anderungen" eine Reihe von kulturhi­
storischen Skizzen und O rtsbeschre ibu n­
gen, die großen A nklang fanden und 1919 
in Buchform unter dem Titel „Wanderfahr­
ten durch das Friesenland" veröffentlicht 
wurden. Kurze Zeit später folgten „Friesi­
sche Sch lösser"  und „Oldenburger W ande­
ru n g en " ,  die ebenfalls  sehr erfolgreich w a ­
ren, weil sie „aus der leb en d ig en  A n sch au ­
ung der D in ge"  (Woebcken) entstanden 
waren. 1920 b e g a n n  die en g e  und frucht­
bare Z usam m enarbeit  W.s mit dem H afen ­
baudirektor -► Wilhelm Krüger (1871-1940) 
und dem O ld enburger  Rektor -► Heinrich 
Schütte  (1863-1939),  die zu m ehreren  
gründlichen A rbeiten  führte, von denen

vor allem „Die großen Sturmfluten an der 
deutschen Nordseeküste bis zum Ausgang 
des M ittelalters"  (1941) und „Die M e e r e s ­
buchten  an der deutschen Nordseeküste"  
(1943) zu erw ähnen  sind. W., der überaus 
produktiv war, veröffentlichte eine V ie l­
zahl von k le ineren  und größeren Arbeiten; 
die Identifikation mit der jev er län d isch ­
friesischen Heimat und die Begeisterung 
für ihre G eschichte,  die die Triebfedern 
seiner Forschungen waren, verle iteten  ihn 
freilich häufig zu vorschnellen und ü b e r ­
spitzten Thesen, die der Kritik der F a ch ­

wissenschaft  nicht standhalten konnten. 
W. engagierte  sich auch in der nach dem 
Ende des Ersten W eltkrieges verstärkt e in ­
setzenden H eim atb ew eg ung  und initiierte
1925 den 1. Friesenkongreß in Jever, dem 
weitere Kongresse folgten und der sch l ieß­
lich 1955 zur Gründung des Friesenrats 
führte. Die Ostfriesische Landschaft  w ür­
digte 1949 die Verdienste des populären 
Geistl ichen durch die Verleihung des Indi- 
genats,  der ostfriesischen E h ren b ü rg er­
würde. W. war außerdem  Ehrenm itglied 
des Jever län d isch en  Altertums- und H ei­
matvereins, des O ldenburger  L and esver­
eins für G eschichte ,  Kultur und H eim at­
kunde sowie des N iedersächsischen  H e i­
m atbundes. 1958 wurde er mit dem B u n ­
desverdienstkreuz ausgezeichnet .

W:
Wanderfahrten durch das Friesenland, Wil­
helmshaven 1919, 19 212, Oldenburg 19363, 
19524, Wilhelmshaven 19825; Friesische 
Schlösser, Bremen 1922; Oldenburger Wände-
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rungen, Bremen 1923; Deiche und Sturmfluten 
an der deutschen Nordseeküste, Bremen 1924, 
Reprint Wiesbaden 1973; Die Entstehung des 
Dollart, Aurich 1928; Das Land der Friesen 
und seine Geschichte, Oldenburg 1932; Die 
Schlacht bei Altenesch am 27. 5. 1234 und ihre 
Vorgeschichte, in: OJb, 37, 1933, S. 5-35; Die 
Entstehung des Jadebusens, Aurich 1934; Die 
großen Sturmfluten an der deutschen Nordsee­
küste bis zum Ausgang des Mittelalters, Hil­
desheim 1941; Die Anfänge der Herrlichkeit 
Kniphausen, in: OJb, 46/47, 1942/43, S. 25-42; 
Die Meeresbuchten an der deutschen Nord­
seeküste, Oldenburg 1943; Kurze Geschichte 
Ostfrieslands, Jever 1949; Mein Lebenslauf, 
1949, MS, Archiv der Ostfriesischen Land­
schaft, Aurich; Die Einführung des Christen­
tums in dem östlichen Teil Frieslands, in: Jahr­
buch der Gesellschaft für niedersächsische 
Kirchengeschichte, 47, 1949; Die Reformation 
in Jever und Kniphausen, ebd., 49, 1951, 
S. 103-105.
L:
Verzeichnis der Schriften Carl Woebckens, in: 
Friesische Heimat. Beilage des Jeverschen Wo­
chenblattes, Nr. 243, 1958; Wolfgang Büsing, 
Das Geschlecht Wöbcken aus Sandhatten, in: 
OFK, 4, 1962, S. 17-48; ders., Die oldenburgi- 
sche Familie Wöbcken. Zum 100. Geburtstag 
von Carl Woebcken-Sillenstede, in: OHK,
1978, S. 34-37; Wilbrand Woebcken, Veröffent­
lichungen von Carl Woebcken, Sillenstede, 
Würzburg 1966, Typoskript, LBO; ders., Ge­
schichte der Familie Minssen, Würzburg 1978, 
Typoskript, StAO; Arend Ehlers, Carl Woeb­
cken zum Gedächtnis, in: Jahrbuch der Gesell­
schaft für niedersächsische Kirchengeschichte, 
64, 1966, S. 12-16; Heinz Ramm, Carl Woeb­
cken - friesischer Heimatforscher, in: Die alte 
Schulglocke. Mitteilungsblatt des Vereins ehe­
maliger Schüler des Mariengymnasiums zu J e ­
ver, Nr. 56, 1978, S. 1-4, wieder abgedruckt in: 
Bernhard Schönbohm (Hg.), Bekannte und be­
rühmte Jeverländer, Jever 1981, S. 199-207.

Hans Friedl

Wöbcken, Jo h a n n  Heinrich K a r l ,  Stadtdi­
rektor (Bürgermeister), * 13. 2. 1802 O l­
denburg, f  28. 10. 1878 Oldenburg.
W. war der dritte Sohn des Baukond uk­
teurs Traugott Hermann Wöbcken (27. 8. 
1769 - 8. 1. 1815) und dessen Ehefrau Anna 
R ebecca  geb. Eilers (ca. 1777-1849). Er b e ­
suchte das Gymnasium in Oldenburg und 
studierte von 1821 bis 1824 Jura  an den 
Universitäten Göttingen und Heidelberg. 
Nach seinem Eintritt in den oldenburgi- 
schen Staatsdienst war er zunächst als 
Amtsauditor in Zwischenahn und als

Landgerichtsassessor in Delm enhorst tä ­
tig. 1828 wurde er zum Syndikus der Stadt 
Oldenburg ernannt. Von 1834 bis 1875 war 
W. Stadtdirektor bzw. Bürgerm eister  von 
Oldenburg und gehörte 1849 auch dem 1. 
o ldenburgischen Landtag an.
W. war seit dem 2. 7. 1829 verheiratet mit 
Ida geb. Rüder (30. 8. 1795 - 14. 11. 1890),

der Tochter des Eutiner Oberförsters Carl 
Maximilian R. (1764-1831) und Schwester 
des oldenburgischen Politikers -* M. H. Rü­
der (1808-1880);  der aus dieser Ehe stam ­
m ende Sohn Karl (1830-1896) wurde 
Direktor der C aecilienschule  in O ld en ­
burg.

L:
Friedrich Bernhard, H. und M. Rüder, Stamm­
baum der Nachkommen des Weil. Herrn Wulf 
Heinrich Ranniger in Eutin im Hauptstamm 
Ranniger und in den Nebenstämmen Ranni- 
ger-Erdmann und Ranniger-Rüder für den 
Zeitraum von 1698 bis 1. 1. 1908, Oldenburg 
1908; Wolfgang Büsing, Das Geschlecht Woeb­
cken aus Sandhatten, in: OFK, 4, 1962, S. 17- 
48.

Hans Friedl

Wolke, Christian Hinrich, Lehrer, * 21. 8. 
1741 Jever, f  8. 1. 1825 Berlin.
Der Sohn eines Landwirts und V ieh hän d ­
lers und der Tochter eines Landgutbesit­
zers besuchte  erst im Alter von 20 Ja h ren  
ab 1761 die Provinzialschule in Jever. Auf 
Weisung des Vaters studierte er ab 1763
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zunächst Ju ra  an der Universität Göttingen 
und nach dessen Tod (1765) M athem atik  
und Physik. Nach einem  gescheiterten  Ver­
such als M athem atik lehrer  im Kloster 
Gernrode (Eichsfeld) ging er nach Leipzig 
und setzte dort ab Winter 1766/67 sein S tu ­
dium fort (Jura, Sprachwissenschaften, 
M athem atik , Physik). D an eb en  nahm er 
Unterricht im Zeichnen und M alen. 1769 
kehrte  W. nach Jev e r  zurück und war 
kurze Zeit als Hauslehrer in Ovelgönne tä ­
tig. 1770 wurde er M itarbeiter J .  B. B a s e ­
dows, zunächst an dessen „Elem entar­
w erk" und als Erzieher von dessen Kin­
dern, ab 1773 an dem von Basedow g e ­
gründeten Philanthropin in Dessau. 1776 
wurde W. zum Professor ernannt. Im g le i­
chen Ja h r  heiratete  er eine nahe Ver­
wandte Basedows, eine geborene Dänin 
(t  1813). Von 1778 bis 1784 war er Leiter 
des Philanthropins. 1784 trennte er sich 
von Basedow und reiste über Sk and in a­
vien nach St. Petersburg, wo er als Sp rach­
lehrer tätig war und eine Schule nach dem 
D essauer Muster einrichtete. 1801 kehrte 
er nach Jev e r  zurück. Hier lebte er als k a i­
serlich-russischer Hofrat. Nach der B e s e t ­
zung Jevers  durch die Franzosen zog W.
1809 nach Dresden und von dort 1814 nach 
Berlin.
Erstes Aufsehen erregte W., als er in einer 
öffentlichen Prüfungsveranstaltung vor­
führte, was die vier jährige Emilie, B a s e ­
dows Tochter, in kurzer Zeit bei  ihm g e ­
lernt hatte (Lesen, Französisch, Latein 
u. a.). Hier und an vielen anderen B e isp ie ­
len hat W. immer wieder gezeigt,  welche 
Erfolge mit Hilfe von didaktischer und m e ­
thodischer Phantasie im Unterricht zu er ­
zielen sind, insbesondere mit kleinen, sehr 
ju n g en  und auch mit durch Schädigungen  
beeinträchtig ten  Kindern. Se ine  Erfahrun­
gen  und Erkenntnisse über die Lernfähig­
keit k leiner Kinder brachten  ihn dazu, in 
vielen seiner Schriften der Erziehungsar­
beit  der Mutter einen erheblichen  S te l len ­
wert für die kindliche Entwicklung zuzu­
schreiben und auch für die noch nicht 
schulpflichtigen Kinder eine umfassende, 
auch öffentliche Erziehung zu fordern. 
1777 erfand W. eine „L esem aschine" ;  1805 
empfahl er für fünf- bis sechs jährige  Kin­
der die Einrichtung eines Denklehrzim- 
mers, das mit versch iedenen  W erkzeugen, 
m athem atischen  M eßinstrum enten, A n ­
schauungstafeln, geom etrischen  Figuren 
und anderen didaktischen M ateria lien

ausgestattet  sein sollte. Für die Arbeit mit 
Kindern gab er insgesam t sechzehn Lehr- 
und Lesebücher heraus. M ehrere  Schriften 
konzipierte er als Anweisung zur m ethodi­
schen Arbeit mit Kindern für Eltern, Erzie­
her und Lehrer. N eben seiner praktischen 
Erzieher- und Lehrertätigkeit  und seiner 
schriftstellerischen Arbeit betätigte  sich W. 
auch als Sprachwissenschaftler. Se ine  Ar­
beiten  dazu b ez iehen  sich auf die platt­
deutsche Sprache und auf eine vere in ­
fachte Schreibw eise  (phonetische Ortho­
graphie). Sein Purismus in der Fremdwör­
terbekäm pfung und der Versuch, Wörter 
mehr der Logik entsprechend zu b e n u t­
zen, führten bei  ihm zu oft e igenw illigen 
V eränderungen gängiger  Wörter und zu 
Neuschöpfungen. In seinem  Alters- und 
Ruhesitz Berlin schloß sich W. einem  Kreis 
an, aus dem später die „Berliner Deutsche 
G esellschaft"  hervorging, eine Vereini­
gung von M ännern, die sich mit Fragen 
der deutschen Sprache und Sp rachw issen­
schaften befaßte.

W:
Beschreibung der 100 von D. Chodowicke ge­
zeichneten Elementar-Kupfer, oder deutlicher 
Darstell der Wolke'ischen Lehrart zur schnel­
len Mittheilung der Kenntnisse jeder fremden 
Sprache, die dem Lehrer bekannt ist, 2 Bde., 
Dessau 1782 (auch in französischer, lateini­
scher und russischer Übersetzung); Das Buch 
zum Lesen und Denken, Petersburg 1785 
(auch in russischer, französischer und lateini­
scher Sprache erschienen); Nachricht von den 
zu Jever durch die Galvani-Voltaische Gehör- 
Gebe-Kunst beglükten Taubstummen und von 
Sprengers Methode sie durch die Voltaische 
Elektricitet auszuüben, Oldenburg 1802; An­
weisung wie Kinder und Stumme one Zeitver­
lust und auf naturgemäße Weise zum Verste­
hen und Sprechen zum Lesen und Schreiben 
oder zu Sprachkenntnissen und Begriffen zu 
bringen sind, mit Hülfsmitteln für Taub­
stumme, Schwerhörige und Blinde nebst eini­
gen Sprach-Aufsätzen, Leipzig 1804; Düdsge 
or Sassige Singedigte, Gravsgriften, Leder, 
singbare Vertelsen un wunderbare Eventüre, 
sunst nömt Romansen un Balladen mit ener 
Anwiesing, dat Hogdüdsge und dat Düdsge in 
hei korter Tid rigtig uttospreken, to lesen un to 
sgriven, Leipzig 1804; Kurze Erziehungslehre 
oder Anweisung zur körperlichen, verständli­
chen und sittlichen Erziehung anwendbar für 
Mütter und Lehrer in den ersten Jahren der 
Kinder, Leipzig 1805; Anweisung für Mütter 
und Kinderlehrer, die es sind oder werden 
können, zur Mittheilung der allerersten 
Sprachkenntnisse und Begriffe, von der G e­
burt des Kindes an bis zur Zeit des Lesenler-
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nens, Leipzig 1805; Anleit zur deutschen Ge­
samtsprache oder zur Erkennung und Berichti­
gung einiger (zum wenigst. 20)tausend 
Sprachfehler in der hochdeutschen Mundart, 
nebst dem Mittel die zahllosen Schreibfehler 
zu vermeiden und zu ersparen, Leipzig 1812; 
Wolkes Selbstbiographie nebst dem Verzeich­
nis seiner Schriften, in: Oldenburgische Blät­
ter, 22. 8. 1825, S. 265-269.
L:
ADB, Bd. 44, S. 134-136; J. P. Hasselbach, Le­
bensgeschichte des Kaiserlich Russischen Hof- 
rathes und Professors Christian Hinrich Wolke, 
Aachen 1826 (W); Klaus Klattenhoff, Öffent­
liche Kleinkinderziehung. Zur Geschichte 
ihrer Bedingungen und Konzepte in Olden­
burg, Diss. Oldenburg 1982.

Klaus Klattenhoff

Wolters, Christian Albrecht, Kanzleidirek­
tor, * 7. 7. 1716, f  8. 4. 1799 Oldenburg.
W. studierte Ju ra  und trat im März 1739 als 
überzähliger Sekretär  in die R egierungs­
kanzlei in Oldenburg ein, die die oberste 
Verwaltungs- und Gerichtsbehörde der 
Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst 
bildete. In dieser Behörde verbrachte er 
seine gesam te B eam tenlau fb ahn  und ar­
beite te  sich langsam, aber stetig bis an 
ihre Spitze vor. 1741 wurde er zum Kanz­
leirat und 1747 zum Justizrat ernannt. 
Nach einer vorübergehenden  Tätigkeit  als 
advocatus fisci et cam erae  (1752) erhielt er 
1755 den Titel Wirklicher Justizrat und 
1773 den Titel Etatsrat. Nach dem Ü b er­
gang der Grafschaften an das Haus Hol- 
stein-Gottorp wurde er 1774 Vizedirektor 
der Regierungskanzlei mit dem Titel eines 
Konferenzrates und übernahm  im März 
1781 die Leitung der Kanzlei,  die er bis zu 
seinem  Tode innehatte.
W. war seit dem 7. 8. 1754 verheiratet mit 
Christina Amalia geb. von Hendorff (2. 6. 
1740 - 8. 1. 1804), der Tochter des General-  
kriegskommissars und Postmeisters J o ­
hann Georg von H. (10. 7. 1703 - 9. 11. 
1775) und Schw ester  des oldenburgischen 
Kammerdirektors -*• Friedrich Wilhelm von 
Hendorff (1738-1798).

L:
Gerhard Anton Gramberg, Auf den Tod des 
Herrn Konferenzraths und Canzley-Directors 
Christian Albrecht Wolters, Oldenburg o. J. 
(1799), LBO; Wolfgang Büsing, Personenge­
schichtliche Nachrichten aus den „Oldenbur­
gischen wöchentlichen Anzeigen" 1746-1800, 
in: OJb, 55, 1955, Teil 1, S. 193-232.

Hans Friedl

Wolters, H e i n r i c h ,  K anoniker und C hro­
nist, * A nfang des 15. Jahrhunderts ,  
Oldenburg, f  bald nach 1450 (w ahrschein­
lich Bremen).
W. - „der e inzige aus der Stadt O ldenburg 
stam m ende mittelalterliche Chronist" (H. 
Oncken) - b ezeu gt  sich selbst in seiner Ra- 
steder Chronik erstmals zum Ja h re  1432; 
damals wurde ihm vom Grafen -*• Dietrich 
von Oldenburg (f  1440) der Hauptaltar der 
dem Johanniterorden  unterstehenden  J o ­
hanniskapelle  vor der O ldenburger  Burg 
übertragen. Ehe er in den gräflichen 
Dienst eintrat, war der Kleriker „Henricus 
Wolteri", nach seiner A ngabe,  Leiter von 
Schulen „bei auswärtigen N ationen" - j e ­
denfalls außerhalb des O ldenburgischen - 
gewesen. So dürfte O nckens Vermutung 
zutreffen, er sei Anfang des 15. J a h r h u n ­
derts geboren: als A ngehöriger  einer 
stadtoldenburgischen Familie, die ihr 
Haus in der Schüttingstraße hatte.
Da er dem Johanniterorden nicht a n g e ­
hörte, geriet W. - so behauptet  er - w egen  
seiner Stelle an der Joh ann iskap elle  in G e ­
wissenskonflikte. Er w echselte  1437, als 
Priester, in den Dienst Erzbischof Balduins
II. von Brem en über und gew ann bei ihm, 
als sein Kaplan, offensichtlich eine Ver­
trauensstellung. Er nutzte sie auch, um mit 
dem Komtur der Johanniterkom m end e 
Lage ins Einverständnis zu kommen: Der 
Orden nahm ihn als „Bruder" auf und 
übertrug ihm das Rektorat seiner O ld en ­
burger Kapelle. Dies war eine n eb en  a n d e ­
ren Pfründen, die W. die Nähe zum Erzbi­
schof einbrachte (eine Vikarie an der St. 
Cyriacuskirche in Lüneburg, 1437; eine 
Kanonikerstelle in Bücken, 1438; ein Kano- 
nikat an St. Ansgarii in Bremen, 1440; sp ä ­
ter kam die Pfarre von Intschede an der 
Weser hinzu). Nach dem Tode Balduins II. 
nicht mehr erzbischöflicher Kaplan, blieb 
er dennoch von Einfluß. Er selbst erzählt, 
wie er 1450 - nach der Ermordung eines 
Pfarrers in Zwischenahn - als Offizial des 
Erzbischofs agierte und im gleichen Jahr, 
als Offizial des Propstes von St. Willehad 
in Bremen, Inhabers der Sen d gerich tsb ar­
keit u. a. in der Stadt Oldenburg, w egen  
einer Friedhofserweiterung bei St. L am ­
berti in Konflikt mit den O ldenburger Bür­
gern geriet. W., der in dieser Sache  das 
Kirchenrecht g eg en  städtische Interessen 
zu wahren suchte, mußte gar zur Nachtzeit 
nach Brem en fliehen. D ag eg en  gelang es 
ihm, einen Streit des Willehadi-Propstes
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mit dem Grafen — Gerd von Oldenburg 
(1430/31-1500) über die Ausübung des 
Sendgerichts  in Oldenburg erfolgreich b e i ­
zulegen.
Der regionalen  Nachwelt wichtiger wurde 
er durch seine historiographischen Tätig ­
keiten: als Verfasser einer wohl 1450/1451 
g esch r ieb en en  Brem er Bischofschronik, 
der die Brem er Chronik des Gert Rines- 
berch, Herbord Sch ene  und Jo h a n n  Heme- 
ling zugrundeliegt,  und - für Oldenburg - 
als Autor eines „Chronicon R astedense" ,  
das er dank guter B ez iehu ngen  zum Klo­
ster Rastede wohl bald nach 1450 schrei­
ben  konnte. In ihm hat er die Anfang des
14. Jahrhund erts  entstandene „Historia 
Monasterii Rastedensis"  und eine sie bis 
1450 fortsetzende Rasteder Klosterchronik
- die nur auf diese Weise erhalten g e b l ie ­
ben  ist - überarbeitet.  W. ergänzte seine 
Vorlagen durch allerhand Einschübe, die 
sich zum guten Teil auf Bremen, m a n ch ­
mal auch auf ihn selbst beziehen, g e le ­
gentlich Fabulöses ohne sichere Q u ellen ­
grundlage, da und dort auch schlicht Er­
fundenes bieten. Doch sein „Chronicon" - 
und ebenso  die Brem er Chronik - wirkte 
als unentbehrlicher  Stofflieferant weiter 
auf die spätere oldenburgische Historio­
graphie; daß -*• Jo h a n n e s  Schiphower 
(1463 - bezeu gt  1521) Anfang des 16. J a h r ­
hunderts seine „Chronik der Erzgrafen 
von O ldenburg"  ohne sie hätte schreiben 
können, ist schwer vorstellbar.
W.s Rasteder Chronik endet mit N achrich­
ten zum Ja h r  1450. Zeugnisse über seinen 
w eiteren  L eb en sg an g  fehlen; m öglicher­
weise ist er nicht lange nach der Mitte des
15. Jahrhund erts  verstorben.

W:
Archiepiscopatus Bremensis Chronicon, hg. 
von Heinrich Meibom d. Jüng., in: Scriptores 
Rerum Germanicarum, II, Helmstedt 1688, 
S. 19-82; Chronicon Rastedense, hg. von Hein­
rich Meibom d. Jüng., ebd., S. 87-120.
L:
Hermann Oncken, Zur Kritik der oldenburgi- 
schen Geschichtsquellen im Mittelalter, Diss. 
Berlin 1891; ders., Zu Heinrich Wolters von 
Oldenburg, in: OJb, 4, 1895, S. 127-138.

Heinrich Schmidt

Woltmann, Karl Ludwig von (A delserhe­
bung 1805), Historiker, Dichter und 
Diplomat, * 9. 2. 1770 Oldenburg, f  19. 6.
1817 Prag.
Der Sohn des Pupillenschreibers Jo h a n n

Woltmann (1727-1809) und der Karoline 
Dorothea geb. Ambrust (f 1776) wuchs in 
Oldenburg auf, wo sein Vater Hauslehrer 
und Privatsekretär des dänischen S ta ttha l­
ters Graf -*• Lynar (1708-1781) war. W. b e ­
suchte seit 1781 das O ldenburger  G y m n a­
sium, bildete sich aber  früh selbständig 
weiter. Er war mit — Gerhard Anton H er­
m ann G ram berg (1772-1816) und mit -*• 
Albrecht Ludwig von Berger  (1768-1813) 
befreundet. Kontakte bestand en  zu — G e r ­
hard Anton von Halem (1752-1819) und zu 
-► Friedrich Leopold Graf zu Stolberg 
(1750-1819). Von O ktober  1788 an stu­
dierte W. in Göttingen Jura,  beschäft ig te  
sich aber  auch mit anderen Disziplinen,

besonders der G eschichte ,  der er sich 
dann ganz zuwandte. In G öttingen lernte 
er Friedrich und August Wilhelm Schlegel ,  
A lexander von Humboldt und Gottfried 
August Bürger kennen, er pflegte  ferner 
Freundschaften  mit se inen  Landsleuten. 
Die erste historische Arbeit W.s erschien in 
Schillers „Neuer T halia "  1792 und fast 
gleichzeitig  in den „Blättern verm ischten  
Inhalts" in Oldenburg. Im Frühjahr 1792 
kehrte  W. ohne Studienabschluß nach 
O ldenburg zurück, wo er in die Literari­
sche G esellschaft  au fg eno m m en  wurde. 
Die Französische Revolution wurde auch 
in O ldenburg diskutiert, W. em pfand S y m ­
pathien  für die Ereignisse  im N ach b ar­
land, später für den ju n g e n  Bonaparte .  Im 
Frühjahr 1793 ging er nach G öttingen  zu­
rück und verdiente se inen  L e b e n su n te r ­
halt durch Privatunterricht, V orlesungen
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für Gymnasiasten und literarische A rbei­
ten. W. entwickelte sich zum „Dichter-Hi­
storiker", zu einem Vertreter der „histori­
schen Belletristik" (P. Raabe). 1794 wurde 
er Professor für Geschichte an der Univer­
sität Je n a ,  an der seine Vorlesungen große 
Resonanz fanden. D aneb en  setzte er seine 
publizistischen Arbeiten fort. Er stand in 
Verbindung mit Goethe, Schiller, W. v. 
Humboldt, Fichte, C. G. Schütz und H ufe­
land. Zu seinem Umgang zählte auch der 
Oldenburger Jo h an n  Friedrich Herbart 
(1776-1841), flüchtig lernte er Friedrich 
Hölderlin kennen. Von Schiller wurde W. 
zur Mitarbeit an den „Horen" h erangezo­
gen; n eb en  historiographischen Werken 
standen auch in J e n a  dichterische B em ü ­
hungen und die Tätigkeit als Rezensent 
der „Allgemeinen Literatur-Zeitung". W. 
hatte große Pläne, doch m anches blieb u n­
ausgeführt oder Fragment. W., der auch an 
der „Allgemeinen Sammlung historischer 
Memoires vom 12. Jahrhundert  bis auf die 
neuesten  Zeiten",  die Schiller angeregt 
hatte, mitarbeitete, beschäftigte sich mit 
einem Plan, der später zu den „Monu- 
menta Germ aniae historica" führte. Die 
Zeitverhältnisse waren dem Vorhaben u n­
günstig; erst 1815 entsann sich der Frei­
herr vom Stein der Idee, deren Urheber W. 
und Jo h an n es  von Müller gewesen waren. 
Ende Mai 1797 verließ W. Je n a  und kehrte 
nach Oldenburg zurück. Nach m ehrfa­
chem Ortswechsel ging er 1799 nach B e r ­
lin, wo er die Zeitschrift „Geschichte und 
Politik" (1800-1805) herausgab. W. trat nun 
in die diplomatische Laufbahn ein und er­
hielt die Stelle eines Residenten des Land­
grafen von Hessen-Homburg am Berliner 
Hof, wurde bald darauf auch Geschäftsträ­
ger der Stadt Bremen. 1804 kam die Ver­
tretung Nürnbergs und des Kurerzkanz- 
lers, 1805 die der beiden anderen H an se­
städte hinzu. N eben den diplomatischen 
G eschäften  arbeitete W. weiterhin litera­
risch; 1813 gab er in Berlin die „Deutschen 
Blätter" heraus. Die politischen Ereig­
nisse, die Umgestaltung Deutschlands in 
der Ära Napoleons, brachten W. in m ate ­
rielle Bedrängnis, da er seine diplomati­
schen Stellungen verlor. In Breslau, wohin 
er vor den französischen Heeren flüchtete, 
arbeitete er an Ideen über eine künftige 
politische Verfassung der Deutschen. Als 
die Franzosen anrückten, mußte er im 
Sommer 1813 auch Breslau verlassen und 
ging nach Prag. W. veröffentlichte weiter

historische Werke, Memoiren und Biogra­
phien. Eine Anstellung fand er weder in 
österreichischen noch in preußischen 
Diensten.
W. war ein geselliger, schöpferischer 
Mensch, voll von Ideen und Plänen. Fichte 
nannte ihn 1794 einen „der besten  Köpfe, 
die ich ken n e" .  Allerdings entsprach W. als 
Historiker nicht den in ihn gesetzten Er­
wartungen; Schiller insbesondere fällte 
scharfe Urteile über seine historischen Ar­
beiten. Als Romanschriftsteller und als Ver­
fasser von Gedichten, als Autor eines u m ­
fangreichen historischen Werks ist W. nicht 
ohne Bedeutung. Er repräsentiert die Epo­
che, in der die Aufklärung von der Roman­
tik abgelöst wurde.
W. war seit 1805 verheiratet mit der 
Schriftstellerin Karoline geb. Stosch g e ­
schiedene Müchler (6. 3. 1782 - 18. 11.
1847); die Ehe blieb kinderlos.

W:
Kleine historische Schriften, 2 Teile, Jena 
1797; Mathilde von Merveld. Ein Roman, 2 
Teile, Altenburg 1799; Historische Darstellun­
gen, 3 Bde., Altona 1800-1805; Das branden- 
burgische Haus, Berlin 1801; Lebensbeschrei­
bungen, Berlin 1806; Geschichte des westphä- 
lischen Friedens, 2 Teile, Leipzig 1808-1809; 
Sämtliche Werke, 8 Lieferungen, Leipzig 1818- 
1827.
L:
ADB, Bd. 44, 1898, S. 188-190; Constant von 
Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiser­
tums Österreich, Bd. 58, Wien 1898, S. 99-100; 
Alfred Georg Weiß, Carl Ludwig von Wolt- 
mann, Diss. phil., Wien 1937, MS; Rudolf Kör­
ner, Der Unitist K. L. von Woltmann und seine 
Zeit (1770-1817), in: Einst und Jetzt. Jahrbuch 
des Vereins für Korpsstudentische Geschichts­
forschung, 13, 1968, S. 68-79; Paul Raabe, Der 
junge Karl Ludwig Woltmann. Ein Beitrag zur 
deutschen Geistesgeschichte, in: OJb, 54, 
1954, S. 6-82 (W); ders., Wie Shakespeare 
durch Oldenburg reiste. Skizzen und Bilder 
aus der oldenburgischen Kulturgeschichte, 
Oldenburg 1986.

Christoph Prignitz

Wolzogen auf Missingdorf, Matthias von, 
Direktor des G eheim en Rats, * 1588 Ka- 
schau/Ungarn, i  1. 1. 1665 (Oldenburg ?). 
W. stammte aus einer erst seit dem
15. Jahrhundert urkundlich nachw eisba­
ren, in Ober- und Niederösterreich ansäs­
sigen Familie, die vermutlich in dieser Zeit 
im kaiserlichen Dienst in den Adelsstand
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aufstieg und sich um 1500 in die be iden  Li­
nien Missingdorf und Neuhaus teilte. Er 
war der Sohn des Andreas von Wolzogen 
(1540 ? - vor 1603) und dessen Ehefrau, der 
aus einer Wiener Bürgerfamilie s tam m en­
den Felicitas geb. Lackner (¥ nach 1624). 
Sein Vater erhielt 1569 als Belohnung für 
militärische und diplomatische Dienste 
vom Kaiser das Postmeisteramt in Ka- 
schau/Ungarn, wo M atthias als fünftes von 
insgesam t zwölf Kindern geboren wurde. 
Bei Ausbruch des großen Türkenkrieges 
flüchtete Andreas von W. 1593 mit seiner 
Familie nach Österreich und wurde sechs 
Ja h re  später in den niederösterreichischen 
Ritterstand aufgenom m en. 1614 kaufte 
seine Witwe die im Viertel ober dem M a n ­
hartsberg g e le g e n e  kleine Herrschaft M is ­
singdorf, nach der sich dieser Zweig der 
Familie fortan nannte.
In Niederösterreich wuchs Matthias von W. 
auf. Wir wissen nichts über seine Ausbil­
dung und seine Ju g en d jah re .  Sie werden 
wohl ähnlich verlaufen sein wie die des e t ­
was jü n g eren  Wolf Helmhard von Hohberg 
(1612-1688), dessen Leben und Umwelt 
Otto Brunner in seiner schon klassischen 
Studie über den niederösterreichischen 
Adel eindrucksvoll besch rieben  hat. Ver­
mutlich wurde auch M atthias von W. durch 
die Eltern und durch einen Hauslehrer er­
zogen, besuchte  vielleicht eine der adli­
gen Landschaftsschulen in Wien oder 
Horn und ergänzte diesen Unterricht 
durch Lektüre und ein mehr oder minder 
eifriges Selbststudium. Im Unterschied zu 
seinem  älteren Bruder Andreas (* 1581) 
hat er nicht an einer Universität studiert, 
da sich die Familie, deren Besitz recht b e ­
scheiden  war, die kostspielige Universi­
tätsausbildung für zwei Söhne nicht le i ­
sten konnte. 1617 erhielt er von seiner 
Mutter die Herrschaft Missingdorf, die er 
m öglicherw eise  schon vorher verwaltet 
hatte.
Lebensb est im m end  wurden für ihn die seit 
langem  schw eb end en  A useinandersetzun­
gen zwischen ständischer Adelsmacht und 
den zum Absolutismus strebenden H a b s ­
burgern, die untrennbar mit dem Konflikt 
zwischen G egenreform ation  und Prote­
stantismus verbunden waren. Beide Linien 
der Familie W. gehörten  zum protestanti­
schen  Adel Österreichs, der jetzt  den e n t ­
schlossenen  Versuch unternahm , sich die 
dauernde M itregierung zu sichern. G e ­
m einsam  mit seinem  Bruder Andreas

Unterzeichnete M atthias im O ktober  1608 
den Föderationsbrief der protestantischen 
Stände und schloß sich in den folgenden 
Ja h re n  eng der ständischen Opposition an. 
Nach dem böhm ischen Aufstand und dem 
Ausbruch des offenen Kampfes trat er der 
Konföderation mit den böhm ischen S tä n ­
den vom 16. 8. 1619 bei und wurde im g le i ­
chen Ja h r  in Horn in das Direktorium der 
niederösterreichischen Stände gewählt.  Er 
w eigerte  sich, Kaiser Ferdinand II. als 
rechtm äßigen Landesherrn anzuerkennen, 
und wurde von diesem am 12. 9. 1620 mit 
dreißig anderen Herren und Rittern zum 
„Hauptrebellen" erklärt und des Landes 
verwiesen. Sein gesam ter  Besitz wurde 
konfisziert. Nach einer nicht sehr zuverläs­
sigen Familientradition soll sich M atthias 
in den nächsten Ja h re n  bei seinem  Bruder 
Andreas in Ungarn aufgehalten  haben. 
Wahrscheinlicher ist jedoch, daß er, wie 
die übrigen Protestanten, nach D eu tsch ­
land ging und hier eine Anstellung bei 
einem  der vielen deutschen Fürsten 
suchte. 1632 trat er in den Dienst des G ra ­
fen Anton Günther von Oldenburg 
(1583-1667) und wurde - wie die übrigen 
hohen B eam ten  auch - mit recht unter­
schiedlichen Aufgaben betraut. Er fun­
gierte zeitweise als Hofmeister, dem die 
gesam te Hofverwaltung unterstand, war 
aber auch in der inneren Verwaltung der 
Grafschaft tätig und übernahm  zusätzlich 
diplomatische M issionen zur S icherung 
der oldenburgischen Neutralität. Er g e ­
wann in kurzer Zeit das Vertrauen Anton 
Günthers, der ihm die schw ierigen Ver­
handlungen über die Regelung der o ld en­
burgischen Erbfolgefrage und über die 
Versorgung seines il legitimen Sohnes -*• 
Anton I. von Aldenburg (1633-1680) ü b e r ­
trug. Zur Zufriedenheit aller Bete il ig ten  
konnte W. 1649 den Vergleich von R end s­
burg und 1653 den Separationsvertrag mit 
D änem ark  und den H erzögen von Hol- 
stein-Gottorp abschließen. Herzog Fried­
rich III. ernannte  ihn zum Rat und der 
dankbare  Anton G ünther schenkte  ihm 
159 Jü c k  Land in der Vogtei B lexen. 1656 
wurde er - wie vorher sein Landesherr  - in 
die a n g e se h e n e  Fruchtbringende G e s e l l ­
schaft (Palmenorden) aufgenom m en. Im 
gle ichen  Ja h r  wurde W. zum Direktor der 
Kanzlei ernannt, obwohl er sich zunächst 
d a g eg en  sträubte, als Nichtjurist die L ei­
tung dieser Behörde zu ü bern eh m en , die 
auch als oberstes Gericht der Grafschaft
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fungierte. Für Anton Günther war jedoch 
entscheidend, diese Schlüsselposition mit 
seinem engsten  Vertrauensmann zu b e s e t ­
zen. Daher wurde W. im Septem ber 1656 
auch Direktor des neugeschaffenen G e h e i­
men Rats, der als Zentralbehörde den a l­
ternden Landesherrn entlasten und in a l­
len R egierungsangelegenheiten  beraten 
sollte. Allerdings stellte dieses Gremium 
schon nach zwei Jah ren  seine Tätigkeit 
wieder ein. Der inzwischen siebzigjährige 
W. zog sich nun allmählich in das Privatle­
ben  zurück und übergab die K anzleige­
schäfte dem Rat -► Bernhard Heilersieg 
(1606-1683). Als 1663 der G eheim e Rat auf 
Drängen des Landdrosten -► von Kotteritz 
(1623-1666) reaktiviert wurde, lehnte W. 
eine Beteiligung ab und starb zwei Jahre  
später.
W. hatte noch in Österreich geheiratet. 
Seine Frau, deren Vornamen wir nicht k e n ­
nen, stammte aus der steirischen Adelsfa­
milie von G reissenegg (Creissneg). Von 
den Söhnen des Ehepaares wurde Fried­
rich Matthias (t  31. 8. 1681) oldenburgi- 
scher Hofjunker und später Hofmeister der 
Gräfin Sophia Katharina, der Gemahlin 
Anton Günthers von Oldenburg. Friedrich 
Günther (f 1680) ließ sich in Schlesien n ie ­
der und wurde Hofmeister des Herzogs 
von Brieg. Die Tochter Catharina heiratete 
Heinrich Ernst Vitzthum von Eckstädt (ca.
1635 - ca. 1688), den ältesten Sohn des 
Hofmeisters -*• Hans Wilhelm Vitzthum von 
Eckstädt (1604-1660);  die Tochter Sophia 
wurde die Ehefrau von Anton Günther von 
der D ecken (1623-1675), des Sohnes des 
oldenburgischen Drosten Hermann von 
der D ecken (1586-1629).

L:
Johann Just Winkelmann, Oldenburgische 
Friedens- und der benachbarten Oerter 
Kriegshandlungen, Bremen 1671, Reprint Os­
nabrück 1977; Gerhard Anton von Halem, Ge­
schichte des Herzogtums Oldenburg, 3 Bde., 
Oldenburg 1794-1796, Reprint Leer 1974; F. K. 
Wisgrill, Schauplatz des landsässigen niederö­
sterreichischen Adels, 5 Bde., Wien 1794 ff.; 
F. W. Barthold, Geschichte der Fruchtbringen­
den Gesellschaft, Berlin 1848, Reprint Hildes­
heim 1967; G. Krause, Der Fruchtbringenden 
Gesellschaft ältester Erzschrein, Leipzig 1855; 
Karl August Alfred Freiherr von Wolzogen und 
Neuhaus, Geschichte des Reichsfreiherrlichen 
von Wolzogen’schen Geschlechts, 2 Bde., Leip­
zig 1859; F. Zöllner, Einrichtung und Verfas­
sung der Fruchtbringenden Gesellschaft, Ber­
lin 1899; Viktor Bibi, Die katholischen und die

protestantischen Stände Niederösterreichs im 
17. Jahrhundert, in: Jahrbuch für Landes­
kunde von Niederösterreich, 2, 1903; K. Völ­
ker, Die Stände augsburgischen Bekenntnis­
ses auf den niederösterreichischen Landtagen, 
in: Jahrbuch für die Geschichte des Protestan­
tismus in Österreich, 58, 1937; Ignaz Hübl, Die 
Ächtungen von Evangelischen und die Konfis­
kationen protestantischen Besitzes im Jahre 
1620 in Niederösterreich und Oberösterreich, 
ebd., 58, 1937, S. 17-28; ders., Die 1620 in Nie­
derösterreich und Oberösterreich politisch 
kompromittierten Protestanten, ebd., 60, 1939, 
S. 105-125; Otto Brunner, Adeliges Landleben 
und europäischer Geist. Leben und Werk Wolf 
Helmhards von Hohberg 1612-1688, Salzburg 
1949; Heinz-Joachim Schulze, Landesherr, 
Drost und Rat in Oldenburg, in: Nds. Jb., 32, 
I960, S. 192-235; Hermann Lübbing, Graf An­
ton Günther von Oldenburg 1583-1667, Olden­
burg 1967.

Hans Friedl

Zedelius, Christian Karl Philipp Wilhelm, 
Minister, * 17. 3. 1800 Neuenburg, f  2. 9. 
1878 Eversten.
Der Sohn des Oberappellationsgerichts- 
rats Friedrich Wilhelm Zedelius (9. 5. 1757
- 4. 9. 1821) und dessen zweiter Ehefrau 
Wilhelmine Henriette geb. Prott (1761- 
1813) wuchs in Oldenburg auf, wo er das 
Gymnasium besuchte. Nach dem Jurastu­
dium in Göttingen legte er 1824 die vorge­
schriebene juristische Eingangsprüfung 
ab, trat anschließend in den oldenburgi­
schen Staatsdienst und war zunächst 
Amtsauditor in Elsfleth und Landgerichts­
sekretär in Ovelgönne. 1827 bestand er die 
zweite juristische Staatsprüfung und 
wurde 1828 zum Kammersekretär, 1830 
zum Regierungssekretär in Oldenburg er­
nannt. Im folgenden Ja h r  wurde er in die 
Kabinettskanzlei versetzt und hier vor 
allem mit der juristischen Redaktion der 
Verfassungsentwürfe betraut, die der 
durch die Auswirkungen der Julirevolu­
tion verschreckte Großherzog und der 
Staatsminister -*■ Günther Heinrich von 
Berg (1765-1843) ausarbeiteten. 1836 
wurde Z. zum Hofrat befördert und g e ­
hörte von 1837 bis 1844 auch dem Konsi­
storium an. Durch seine Begabung, seine 
Sachkenntnisse und seine Arbeitskraft 
konnte er sich in diesen Jahren  einen e in ­
flußreichen Platz in der Kabinettskanzlei 
sichern und das Vertrauen des Großher­
zogs erwerben, der ihn 1847 zum G e h e i­
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men Kabinettsreferendar ernannte. Z. g e ­
hörte im Vormärz zu der k le inen  Gruppe 
der oldenburgischen Beam tenschaft ,  die 
von der Notwendigkeit  überzeugt war, den 
absolutistisch regierten  Kleinstaat durch 
präventive Reformen zu modernisieren. 
Bereits 1842 trat er dem Literarisch-gesel­
ligen Verein bei  und galt als Vertreter 
eines gem äßigten  Liberalismus typisch 
oldenburgischer Prägung. Nach dem Aus­
bruch der Revolution von 1848 spielte er 
als M ann  des Ausgleichs eine wichtige 
Vermittlerrolle zwischen Regierung und 
Bevölkerung und verfaßte die Proklam a­
tion vom 18. 3. 1848, die die en tsch e i­
dende Verfassungszusage des Großher­
zogs enthielt  und die M ärzbew egung in 
ein friedliches Fahrwasser lenkte. Im April 
1848 wurde er zum Regierungskom m issar 
bei der Versammlung der 34, dem o lden­
burgischen Vorparlament, ernannt und 
konnte erste Erfahrungen im Um gang mit 
den ungew ohnten  parlam entarischen Kör­
perschaften  sammeln. Im M ai war er als 
Vertrauensm ann des Großherzogs an den

v erg eb lich en  Versuchen einer R eg ieru ng s­
neubildung beteiligt.  Als im Som m er 1848 
die erste konstitutionelle Regierung unter 
dem Vorsitz -► J .  H. J .  Schloifers (1790-
1867) e ingesetz t  wurde, trat Z. am 1. 8. 
1848 in das Staatsm inisterium  ein und 
ü bern ahm  als Ministerialrat  (und de facto 
Minister) die in dieser U m bauphase  b e s o n ­
ders w ichtigen  D ep artem ents  des Innern 
und der Finanzen. W egen  des außenpolit i­

schen Anschlusses an Preußen geriet  das 
Ministerium in einen lang anhaltenden 
Konflikt mit der aus D em okraten  und groß­
deutschen Katholiken b es teh en d en  Land ­
tagsm ehrheit  und trat am 11. 12. 1849 zu­
rück.
Z. beteil igte  sich in den folgenden Ja h re n  
aktiv am politischen Leben  des Landes. Er 
b ek ann te  sich zu der „Gothaer Erklärung" 
vom 28. 6. 1849, in der sich A bgeordnete  
der eh em alig en  „Erbkaiserlichen Partei" 
des Paulskirchenparlaments für den preu­
ßischen Plan einer Union der deutschen 
Staaten  unter Ausschluß Österreichs aus- 
sprachen. Im Ja n u a r  1850 wurde er zusam ­
men mit -► M. H. Rüder (1808-1880) und -*■ 
W. Selkm ann (1818-1913) in das Volkshaus 
des kurzlebigen Erfurter Unionsreichsta­
ges gewählt  und schloß sich hier der 
rechtsliberalen „Verfassungspartei" an, 
die w egen  des Fehlens linksliberaler und 
dem okratischer A bgeordneter  die Linke 
des Parlaments bildete. Von 1850 bis 1860 
gehörte er ununterbrochen dem oldenbur­
gischen Landtag an, der ihn von 1851 bis 
1856 zu seinem  Präsidenten wählte. Von 
seiner amtlichen Tätigkeit ist vor allem die 
M itarbeit  in der 1851 e ingesetz ten  Kom­
mission zur Umgestaltung der B ehörd enor­
ganisation sowie in der Kommission für die 
N eugestaltung der G em eindeverfassung 
zu erwähnen, die 1856 in Kraft trat und die 
Selbstverwaltung der G em ein d en  e r h e b ­
lich stärkte. D a n eb en  war Z. seit 1851 Vor­
stand des Militärkollegiums. Am 17. 1. 
1853 wurde er zum R egierungspräsidenten  
des Fürstentums Lübeck ernannt, leg te  
dieses Amt aber  bereits  nach drei Ja h r e n  
nieder und trat als Nachfolger des am 
27. 9. 1856 verstorbenen Finanzministers -► 
Krell (1802-1856) in die Regierung -► Peter 
Friedrich Ludwig von Rössing (1805-1874) 
ein. Am 6. 2. 1872 legte  er aus A ltersgrün­
den sein M inisteramt nieder und wurde in 
den Ruhestand versetzt.
Z. war seit dem 26. 9. 1837 verheiratet  mit 
E m m a  Wilhelmine Christine Jo h a n n e  
geb. Ruhstrat (17. 7. 1820 - 23. 2. 1902), der 
Tochter des Oberappellationsrats  Ernst 
August R. (1787-1852) und Schw ester  des 
späteren  M inisterpräsidenten  -► Friedrich 
Andreas Ruhstrat (1818-1896).  Se in  Sohn 
August (1840-1904) wurde später G e h e i ­
m er O berregierungsrat.
L:
Friedchen Ruhstrat, Geschichte der Familie 
Ruhstrat, 1864, mit späteren Ergänzungen,
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MS, StAO; Carl Haase, Bucholtz und der 
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Hans Friedl

Zeidler, E r n s t  August, Oberregierungs- 
rat, * 4. 5. 1884 Oldenburg, i  26. 10. 1939 
Oldenburg.
Z. war der jüngste Sohn des Weinhändlers 
Otto Wilhelm Zeidler (17. 4. 1840 - 17. 3. 
1899) und dessen Ehefrau Anna Mathilde 
geb. Lange (20. 2. 1844 - 22. 5. 1909). Er 
wuchs in Oldenburg auf und besuchte hier 
das Gymnasium. Nach dem Jurastudium 
legte er 1907 und 1912 die beiden juristi­
schen Staatsexam ina ab und wurde im No­
vem ber 1912 als Assessor beim Amt Vechta 
angestellt.  Von 1914 bis 1918 leistete er

Kriegsdienst; er wurde in dieser Zeit 
definitiv zum Beam ten ernannt (20. 10. 
1915) und dem Regierungspräsidium des

Fürstentums Lübeck zugeteilt.  Nach dem 
Ende des Ersten Weltkrieges nahm er se i­
nen Dienst als Regierungsassessor in Eutin 
auf und wurde 1921 zum Regierungsrat, 
1928 zum Oberregierungsrat befördert. 
Nach der Wahl des bisherigen R egierungs­
präsidenten -* F. Cassebohm  (1872-1951) 
zum oldenburgischen Ministerpräsidenten 
wurde Z. am 17. 11. 1930 mit der W ahrneh­
mung der Dienstgeschäfte des Regierungs­
präsidenten des Landesteils Lübeck b e ­
traut, die er bis zur Ernennung des neuen 
Verwaltungschefs -► J. H. Böhm cker (1896- 
1944) im Juli 1932 führte. Am 1. 10. 1932 
wurde Z. vorübergehend Amtshauptmann 
des Amtes Varel, das aber bereits im fol­
genden Ja h r  durch die Verwaltungsreform 
aufgehoben wurde. Im März 1933 wurde 
er in das Staatsministerium versetzt und 
übernahm zunächst die Abteilung Land­
wirtschaft. Von 1935 bis zu seinem Tode 
leitete er die Abteilung für Wege- und 
Wasserbau.
Z. war verheiratet mit der aus Eutin stam­
m enden Alice geb. C abobes (9. 10. 1897 - 
8. 7. 1959); das Ehepaar hatte zwei Töch­
ter.

Hans Friedl

Zieger, Hugo, Maler und Kunsterzieher,
* 5. 7. 1864 Koblenz, f  27. 3. 1932 O ld en­
burg.
Z. fing schon früh an zu zeichnen und zu 
malen. G eg en  den Willen seines Vaters, 
des Postsekretärs Hermann Zieger, w ech ­
selte er 1883 von der Oberprima der O b er­
realschule auf die Düsseldorfer Kunstaka­
demie. Der Vater verzieh ihm erst, als eine 
Aktstudie seines Sohnes von der A k ad e­
mie angekauft und im Aktsaal aufgehängt 
wurde. Drei Jahre  lernte Z. in der M a l­
klasse des Historienmalers Peter Ja n ssen  
(1844-1908), aber auch unter der A nlei­
tung Eduard von Gebhards (1838-1925). 
Unter Gebhards Einfluß dürfte das G e ­
mälde „Christi Verrat" entstanden sein, an 
dem Z. ab 1896 mehrere Jah re  malte. Im 
Meisteratelier Janssen s  konnte er gegen  
eine geringe Miete arbeiten. N ebenbei il­
lustrierte er insbesondere Kinderbücher. 
Peter Jan ssen  verschaffte den Schülern, 
die er förderte, Aufträge. Z., der schon 
Wandmalereien im Düsseldorfer Hause 
Pönsgen (Anfangs- und Schlußszene von
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Wagners „Walküre") ausgeführt hatte, b e ­
kam auf Em pfehlung Ja n sse n s  den Auf­
trag zu dem Wandbild „Die Wiedertäufer 
auf dem Prinzipalmarkt" im Ludgerihof in 
M ünster (1886/87). Z., der zunächst an 
Böcklin erinnerndes mythologisches 
Genre malte („Flöteblasender Faun, zwei 
Nym phen in der Brandung b e lau sch en d ",  
„Pan mit N ym phe") ,  portraitierte auch Po­
litiker, Verw altungsbeam te und Indu­
strielle (u. a. die Gebrüder Emil und Adolf 
Kirdorf). Für den Ratssaal der Stadt G e l ­
senkirchen schuf er 1890 die Bildnisse Kai­
ser Wilhelms I. und Wilhelms II. Er malte 
die Kuppelhalle der Bergbauabte i lung  auf 
der Düsseldorfer Ausstellung 1901 aus und 
schuf 1902 im Aufträge des B ergbau ver­
eins Essen vier Darstellungen der H aupt­

betr iebe  des Kohlebergbaus. Im selben  
Ja h r  malte er auch das Stahlw erk „Rote 
Erde" bei  Aachen. Z. stellte u. a. auf den 
Grossen Berliner Kunstausstellungen der 
Ja h r e  1893, 1898 und 1899 aus, sowie auf 
der Berliner Internationalen  Kunstausstel­
lung 1896 und der Berliner A kadem ischen  
Kunstausstellung 1892. Er unternahm  R ei­
sen in die N iederlande und nach  Italien. 
1903 ja g te  er mit dem Tier- und Land ­
schaftsm aler Christian Kröner (1838-1911) 
im Hunsrück. Hier entstanden e ig en e  
Jagdbilder.  Die Zeit seiner größten Erfolge 
lag in den 1890er Jahren .
Z. bete il ig te  sich 1893 an dem jährlich  au s­
g esch r ieb e n e n  W ettbewerb der Stiftung 
des m eck len b u rg isch en  Freiherrn Biehl zu 
Kalkhorst, die sich zum Ziel gesetzt  hatte, 
mit der Förderung von großformatiger

Freskomalerei zur Popularisierung der Lo­
kalgeschichte  beizutragen. Der M a rsch e n ­
dichter Herm ann Allmers (1821-1902) 
schlug für den Wettbewerb eine Episode 
aus den Kämpfen der Rüstringer Friesen 
g eg en  die Brem er Vorherrschaft im
13. Jahrhund ert  als heim atgeschichtliches  
Them a für ein Wandbild in der E in g a n g s­
halle des Hauses der Familie Lübben in 
Schm alenfletherwurp bei Sürwarden 
(Wesermarsch) vor. Z. gew ann mit seinem  
Entwurf die ausgesetzten  3000  RM und 
führte im M ai 1894 das Fresko aus, das 
den Titel „Lever dod as Slav" erhielt und 
ganz in der Tradition der späten Historien­
malerei seines Lehrers Ja n s s e n  steht. D ie ­
ser Auftrag wurde bestim m end für Z.s w ei­
teren Lebensw eg. N achdem  Z. bis 1908 
weiterhin im Ruhrgebiet tätig war, ließ er 
sich auf A nregung seines Freundes, des 
Heimatdichters -► Georg Ruseler (1866- 
1920), in Oldenburg nieder, wo er an der 
S tadtknabenschule  1911 zunächst vertre­
tungsweise unterrichtete und 1912 eine fe ­
ste Anstellung als Zeichenlehrer  erhielt. 
Von einem  Aufenthalt an der K unstakade­
mie in M ünchen  (1920/21) ab g eseh en ,  
blieb Z. fortan in Oldenburg und malte 
hier vor allem heim atliche Wald- und H ei­
debilder. Als Zeichenlehrer  unterrichtete 
er auch drei Kinder des Großherzogs. Z. 
sah im Expressionismus lediglich eine 
„Kunstmode" und stellte sich noch 1920 
g e g e n  die M alerei der frühen „Brücke "- 
Künstler in Dangast. Seit  1908 war er M it­
glied des O ldenburger  Künstlerbundes, 
wurde 1919 zum Schriftführer und 1920 in 
den Vorstand gewählt,  dem er bis zu se i ­
nem  Tod angehörte .
In Oldenburg ist Z. vor allem durch sein 
heim atgeschichtliches  Fresko von 1894, 
von dem es auch zwei G em äld efassu n gen  
gibt, unvergessen  geb lieb en .  B e lieb t  sind 
noch heute seine meist kle inform atigen 
Landschaftsgem älde und Aquarelle, die er 
hauptsächlich  in der U m gebung Huntlo- 
sens gem alt  h ab en  dürfte.

L:
Wilhelm von Busch, Hugo Zieger, der olden- 
burgische Wald- und Heidemaler, in: Nieder­
sachsen, 30, 1925, S. 646-654; Hermann Evers, 
Der Bruderkuß, in: OHK, 1970, S. 66; Gerhard 
Wietek, 200 Jahre Malerei im Oldenburger 
Land, Oldenburg 1986 (L) ; José Kastler, Hei­
matmalerei - Das Beispiel Oldenburg, Olden­
burg 1988 (L).

Jo s é  Kastler
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Zimmermann, E m i l  Friedrich, Landtags­
abgeordneter,  * 27. 2. 1885 Düben/Sach­
sen, f  21. 1. 1966 Radebeul bei Dresden. 
Der Sohn des Bergarbeiters  Friedrich Wil­
helm Zimmermann, der später Lagerhalter 
beim „Konsum" war, erlernte nach dem 
Besuch der Volksschule (1899-1903) den 
Beruf des Drehers. Schon als Lehrling trat 
er 1902 dem Deutschen M etallarbeiterver­
band bei, ein Ja h r  später wurde er M it­
glied der Sozialdemokratischen Partei. 
Seine  Wanderschaft führte ihn nach H am ­
burg, wo er auf der Werft von Blohm & Voß 
arbeitete. Bald war er Vertrauensmann des 
M etallarbeiterverbandes auf der Werft. In 
Hamburg lernte er E m m a  Luise Schimm- 
ler (20. 9. 1891 - 29. 8. 1973) aus M e ck len ­
burg kennen, die er am 2. 11. 1911 heira­
tete. Aus der Ehe ging die Tochter Gertrud 
hervor.
Von 1910 bis 1914 gehörte Z. dem Vorstand 
des SPD-Ortsvereins Hamburg-Uhlenhorst 
und dem Agitationskomitee für die Reichs­
tagswahlen in Großhamburg an. Beim H a­
fenarbeiterstreik im Jahre  1913, der fast 
sechs Wochen dauerte, wurde er in die 
Streikleitung gewählt. Im Ersten Weltkrieg 
diente Z. bei der Kaiserlichen Marine als 
Heizer auf den Schlachtkreuzern „Seyd- 
l i tz" und „Lützow". Später wurde er zur 
Torpedowerft nach Wilhelmshaven abkom ­
mandiert. Hier betätigte  er sich wieder 
sehr aktiv in der SPD und im Deutschen 
M etallarbeiterverband. Als die Revolution 
in Rüstringen/Wilhelmshaven ausbrach, 
trat er an die Spitze der revolutionären Ar­
beiter. Auf der Massenversammlung am 
späten Nachmittag des 6. 11. 1918 wurde 
der Arbeiterrat für die Jadestädte  gewählt, 
dessen 1. Vorsitzender Z. wurde. Als
1. Vorsitzender des Arbeiterrats sprach er 
am 10. 11. 1918 auf der großen Volksver­
sammlung in Wilhelmshaven, auf welcher 
der Großherzog für abgesetzt erklärt 
wurde. Z. hatte schon zu diesem frühen 
Zeitpunkt die Gefahren einer gegenrevo­
lutionären Bew egung im Auge, vor der er 
in seiner Rede nachdrücklich warnte. Zwar 
blieb der Arbeiterrat während der Revolu­
tionsmonate im Schatten des mächtigen 
21er Rats, in dem die Soldaten das Ü b erg e­
wicht besaßen, aber Z. war doch von A n­
fang an in diesem Lenkungsorgan der re ­
volutionären Bew egung als 2. Vorsitzender 
vertreten und eines seiner wichtigsten M it­
glieder. Im Laufe der ersten Revolutions­
monate und unter dem Eindruck der Dis­

kussion im 21er Rat bew egte  sich Z. immer 
weiter nach links, so daß er Anfang Jan u ar  
zu den jenigen  gehörte, die m i t B e r n h a r d  
Kuhnt (1876-1946) die USPD, die in Rüst­
ringen/Wilhelmshaven noch nicht e x i­
stierte, gründeten. G eg en  die starke S te l ­
lung der M ehrheitssozialdem okraten 
konnte die USPD jedoch wenig ausrichten, 
scheiterte auch mit ihrer Liste bei  der Wahl 
zur Nationalversammlung. Etwas besser  
schnitt Z. bei den Wahlen zum oldenburgi- 
schen Landtag ab. Von 1920 bis 1923 war 
er als Abgeordneter Mitglied der USPD- 
Fraktion. Nach der W iedervereinigung der

beiden Parteien im Septem ber 1922 kehrte 
Z. zur SPD zurück. Als Abgeordneter mit 
großer politischer Erfahrung und einem 
bem erkensw erten  Redetalent wurde er ein 
führendes Mitglied der SPD-Fraktion in 
den Landtagen von 1923 bis 1932. Von
1928 bis 1931 war er Präsident des 5. Land­
tages.
Am 1. 3. 1920 wurde Z. hauptamtlicher 
Kassierer des Deutschen M etallarbeiter­
verbandes in Rüstringen/Wilhelmshaven 
und folgte 1924 -► Hermann Bäuerle (1871- 
1953) im Amt des 1. Bevollmächtigten der 
Ortsverwaltung. Dieses Amt hatte er bis zu 
seiner gewaltsamen Entfernung durch die 
Nationalsozialisten am 2. 5. 1933 inne. W e­
nige Tage später wurde Z. in politische 
Schutzhaft genommen, aus der er auf Ver­
anlassung des Gauleiters und NS-Mini- 
sterpräsidenten -* Carl Rover (1889-1942) 
bald wieder mit der strikten Auflage ent-
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lassen wurde, das Land Oldenburg sofort 
zu verlassen. Z. ging in seine Heimat nach 
Sachsen  zurück und führte in Dresden ein 
M anufakturgeschäft ,  das einer der Treff­
punkte für die il legale  Partei- und G e ­
w erkschaftsarbeit  während der Zeit des 
N S-R egim es war. Bei dem großen B o m b e n ­
angriff auf Dresden am 13. 2. 1945 verlor 
er G eschäft  und Wohnung in Dresden. 
Nach dem Zusam m enbruch der NS-Herr- 
schaft, die für Z. eine Befreiung war, a rb e i­
tete er wieder in der SPD, nach der 
Zwangsvereinigung im April 1946 in der

SED, aus der er jedoch  w eg en  sozia ldem o­
kratischer Abw eichung ausgeschlossen  
wurde. Se inen  L eben sab en d  verbrachte Z. 
in seinem W ochenendhäuschen in Bilzbad.

L:
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re­
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs­
seldorf 1978; Wolfgang Günther, Die Revolu­
tion von 1918/19 in Oldenburg, Oldenburg 
1979; Sprechregister zum Oldenburgischen 
Landtag 1848-1933, bearb. von Albrecht Eck­
hardt, Oldenburg 1987.

Wolfgang Günther
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